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E d n n a I

Liebe UniPress-Leserinnen, 
Hebe UniPress-Leser,

er werde „eine hochschul/w/mrche Re­
de“ halten, hat Professor Hans A. Hart­
mann, Ordinarius für Psychologie an der 
Augsburger WiSo-Fakultät und Fest­
redner beim diesjährigen „Tag der Uni­
versität“, einleitend angedroht, und dann 
hat er politisch zwar, aber eben doch, 
wie es der Untertitel seines Festvortrags 
ja  eigentlich auch versprach, „eine lyri­
sche Hommage ä Harry Heine (1797 - 
1856)“ vorgetragen.

Gott sei Dank! Welch eine Wohltat! 
Denn wenn von Hochschulpdlitik die 
Rede ist, geht’s derzeit in aller Regel um 
die Hochschulre/orm, und bei diesem 
Begriff stehen mittlerweile so manchem 
und so mancher im Lande - und insbe­
sondere an den Universitäten - die Haare 
zu Berge. Einer der Gründe für diese 
und teils noch besorgniserregendere al­
lergische Reform-Reaktionen: Viele der 
Hochschulreformer, die in aller Breite 
das Sagen, aber bisweilen einen aufs 
Ökonomische verengten Blickwinkel ha­
ben, denken, so scheint’s, beim Hoch­
schulreformieren nur an den Wirtschafts­
standort Deutschland - und das nicht nur 
bei Nacht. Und andere, die nicht das 
Sagen haben, aber der alten Bedeutung 
des Begriffs „Bildung“ nachweinen, sind 
dann um ihren Schlaf gebracht: Sie kön­
nen nicht mehr die Augen schließen, und 
ihre heißen Tränen fließen.

Und dann gibt’s da auch noch diejeni­
gen, bei denen der Begriff „Hochschul­
reform“, kaum fällt er, unweigerlich 
dieselbe Wirkung hervorruft, wie z. B. 
das Stichwort „Steuerreform“: Unver­
mittelt beginnen sie zu gähnen und 
schlummern selig ein in der Gewißheit, 
daß es eigentlich genügt, im nächsten 
Jahr um dieselbe Zeit wieder aufzuwa­
chen, um sich kundig zu machen, wer 
mit welchen Themen oder besser noch: 
mit weichen standortsichemden Reform­

vorschlägen, die Wahlen im Lande zu 
gewinnen hofft.

Sollten Sie, verehrte Leserin, geehrter 
Leser, zu letzteren zählen, zu den eher 
Gelassenen im Lande also, die, wo’s um 
den Standort geht, einen wenig aufge­
regten, dafür aber eigenen Standpunkt 
haben („Deutschland hat ewigen Be- 
stand/Es ist ein kerngesundes Land“), 
dann sei Ihnen geraten, erst auf Seite 19 
mit der Lektüre dieser (den üblichen 
Umfang ohnedies wieder etwas über­
schreitenden) UniPress-Ausgabe zu be­
ginnen. Auf Seite 19 nämlich geht’s 
munter und standortfreundlich los mit 
vier Seiten Werbung (Thema: nein, 
nicht „Wintermärchen“, sondern .Berg­
herbst“); und auf den Bergherbst folgen 
allerlei interessante Nachrichten und 
Berichte. Zuvor jedoch, von Seite 3 bis 
Seite 18, geht’s ausschließlich um die 
Hochschulreform - diesmal allerdings 
etwas konkreter als in den beiden letzten 
UniPress-Ausgaben.

Konkreter deshalb, weil den Universitä­
ten im Freistaat seit Ende Juni 1997 
nunmehr ein Referentenentwurf der Ba­
yerischen Staatsregierung zur Ände­
rung des Bayerischen Hochschullehrer­
gesetzes, des Bayerischen Hochschul­
gesetzes und des Gesetzes zur Ausfüh­
rung des Staatsvertrags über die Verga­
be von Studienplätzen vorliegt. Dieser 
Entwurf macht sie nun recht greifbar, je­
ne Reformziele und -maßnahmen, die 
die Betroffenen an den, wie wir wissen, 
verrotteten, weil immer noch staatlichen 
und noch immer nicht privatisierten Lan­
desuniversitäten bislang aus nicht immer 
ganz widerspruchsfreien Erklärungen 
und Interviews herauslesen mußten.

Allerdings: Die Tatsache, daß diese Re- 
formpläne nun in Form eines Gesetzent­
wurfes greifbar sind, bedeutet keines­
wegs, daß die Betroffenen an den Uni­
versitäten sich plötzlich wie narrisch 
über sie freuen könnten: Wer sich einen 

Ruck gibt und die Seiten 3 bis 18 nicht 
verschläft, sondern halbwegs wach 
durchliest, wird sehen, daß bei den An­
gehörigen der Universität Augsburg - 
quer durch alle Gruppen - die Kritik an 
den Reformplänen durch deren Konkre­
tisierung im Referentenentwurf nicht 
gerade abgebaut worden ist.

Die Stellungnahmen der Universitäten 
zu diesem Entwurf sind vom Kultusmi­
nisterium erst bis September erbeten. 
Die meisten Universitäten werden 
gleichwohl versucht haben, ihre Stel- 
lunnahmen noch vor Beginn der vorle­
sungsfreien Zeit unter Dach und Fach zu 
bringen. So auch die Universität Augs­
burg: In seiner letzten Sitzung im Som­
mersemester hat der Senat am 30. Juli 
ein knappes Sechs-Punkte-Papier ein­
stimmig verabschiedet. Und diese Stel­
lungnahme ist von der Universitätslei­
tung dann auch bereits an das Kultusmi­
nisterium weitergeleitet worden. In die­
sem Heft abgedruckt ist sie allerdings 
noch nicht Die vornehme Zurückhal­
tung folgt einer Vereinbarung der baye­
rischen Rektoren, die beschlossen ha­
ben, daß die offiziellen Stellungnahmen 
zunächst nur ans Ministerium und noch 
nicht an die Öffentlichkeit gehen sollen.

Auf diese Weise bleibt’s für Sie, liebe 
Leserinnen und Leser, also auch über 
diese UniPress-Ausgabe hinaus span­
nend. Sie können ja schon mal - mit Hil­
fe der abgedruckten Einzelsteilungnah­
men - rätseln, was wohl so alles drin­
steht im gesamtuniversitären Konsens­
papier. Die Auflösung folgt in der 
Herbst-Ausgabe.

Bis dahin mit (vorerst noch hochschul-) 
ratlosen, aber freundlichen Grüßen 
Ihr 

U ? -

Klaus P. Prem

■
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Soll Humboldt leben?
Aus den Ausführungen von Rektor Prof. Dr. Reinhard Blum 
zur Hochschulreformdiskussion bei der Akademischen Jahresfeier 1997

D
as Jahr 1997 wurde von 
Politikern in Bund und 
Ländern zum „Jahr der 
Hochschulreform“ erklärt. Von 

einem „großen Wurf**, von „revo­
lutionären Forderungen“, ja gar 
von einer „Reform, daß es in 
Deutschland kracht“ war die Rede. 
Vor diesem Hintergrund versteht 
es sich von selbst, daß an der Uni­
versität Augsburg und wohl auch 
an vielen anderen Hochschulen das 
Studienjahr 1996/97 von der Dis­
kussion der geräuschvoll kursie­
renden Reformpläne dominiert 
war.

Inzwischen hat sich der Pulverdampf et­
was verzogen, und den bayerischen Uni­
versitäten liegt ein konkreter Referen­
tenentwurf des Münchner Kultusmini­
steriums zur Stellungnahme vor. Hier ist 
die Regierungserklärung, die Kultusmi­
nister Zehetmair am 29. Januar 1997 
abgegeben hat, in konkrete Änderungs­
vorschläge zum Bayerischen Hochschul­
gesetz sowie zum Hochschullehrerge­
setz umgesetzt. Aus der genannten Re­
gierungserklärung war als Leitmotiv zu 
entnehmen, daß die Autonomie der Uni­
versitäten vergrößert, ihr Management 
durch eine Stärkung der Universitätslei­
tung verbessert und die Leistungen der

Universitäten in Lehre und Forschung 
besser kontrolliert werden sollen. Diese 
Zielvorgaben reizen den Ökonomen in 
mir, an die Reformvorschläge die zen­
tralen Kriterien eines modernen Mana­
gements als Maßstab anzulegen.

Diesen Kriterien zufolge hat das Denken 
dem Handeln vorauszugehen. Dies 
heißt, daß die erste Entscheidung dieje­
nige über "den richtigen Weg" zu sein 
hat. Und dieser läßt sich nicht allein un­
ter den Gesichtspunkten der Rationalität 
und Sachkompetenz erschließen, seine 
Definition erfordert vielmehr auch Er­
fahrung, Intuition, Teamarbeit - natür-

Flex Fitness GmbH
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lieh unter Einschluß der Sachkompe- 
tenz. Modernes Untemehmensmanage- 
ment basiert folglich auf einer "Unter­
nehmensphilosophie''. Wenn mit ihr der 
"richtige Weg" definiert ist, dann 
kommt es darauf an, diesen richtigen 
Weg richtig zu gehen: „To do the right 
things“ und „to do things right“. Den 
durch untemehmenspolitische Entschei­
dung der Leitung gefundenen Weg rich­
tig zu gehen, erfordert Sachkompetenz, 
die ihrerseits in einem modernen Unter­
nehmen auch wieder in einen durch 
Teamarbeit geprägten Entscheidungs­
prozeß eingebunden ist. Es wäre eine 
Illusion, alten deterministischen Model­
len wissenschaftlichen Denkens entspre­
chend eine durch Sachgesetze und Ra­
tionalität geordnete soziale Organisation 
und damit zusammenhängende "Opti­
mierungs-Modelle" unterstellen zu wol­
len. Es kommt im Gegenteil darauf an, 
in der komplexen Vielfalt von Proble­
men genau dasjenige zu erkennen, des­
sen Lösung den größten Erfolg bei der 
erstrebten Verbesserung des beklagten 
Zustands der Organisation herbeifuhrt. 
Die Orientierung an "besseren oder be­
friedigenderen Zuständen" bezeichnet 
man als "strategisches Management", 
die Kontrolle der entsprechend ausge­
richteten Entscheidungen als "strategi­
sches Controlling".

Fragt man vor diesem Hintergrund nach 
der hinter den Reformvorschlägen ste­
henden „Bildungsphilosophie“, so 
scheint diese sich auf die Prognose zu 
konzentrieren, daß Humboldt tot sei. 
Hier genau liegt aber das Problem: In 
einer freien Gesellschaft läßt sich keine 
sichere Prognose abgeben, denn eine 
Prognose löst bekanntlich Gegenreaktio­
nen aus, die die Prognose dann ins Leere 
laufen lassen. Die Frage ist also nicht, 
ob Humboldt tot ist oder nicht, sondern 
ob Humboldt leben soll oder nicht Die­
jenigen, die ihn für tot erklären, wollen 
die Universität als einen „Produktions­
betrieb“ sehen, der den „Rohstoff Geist" 
praxisnah verarbeitet. Dem Ideal Hum­
boldts hingegen entspricht es, das Bil­
dungssystem, insbesondere die Univer­
sitäten, als Biotop zu betrachten. Dessen 
"Artenvielfalt" garantiert der Gesell­
schaft die Kreativität und Innovation, 

die gerade mit der anstehenden Univer­
sitätsreform so laut gefordert wird. Dem 
Biotop wird es aber zum Verhängnis, 
wenn irgendeine Instanz sich für kompe­
tent erklärt, die Artenvielfalt zu reduzie­
ren. Nicht jeder Forsch, der quakt, muß 
irgendwo und für irgendetwas unmittel­
bar verwendbar sein. Das Bildungssy­
stem muß auch dem ,,Käuzchen“ seinen 
Platz lassen, wie es der Präsident der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
Professor Friihwald, kürzlich in einem 
Interview formuliert hat.

Angesichts der Erfahrungen, die wir mit 
unseren Umweltproblemen machen 
mußten, sollten wir also darauf achten, 
daß die Diskussionen über den Wirt­
schafts- oder Wissenschaftsstandort 
Deutschland oder Bayern nicht die Ar­
tenvielfalt unseres Bildungssystems in 
Frage stellen. Auch die Gesellschaftspo­
litik wäre gut beraten, über den globalen 
Wettbewerb der Wirtschaftsstandorte 
hinaus auf den globalen Wettbewerb der 
Gesellschaften zu blicken. Nicht um­
sonst hat auch der Präsident des Bundes­
verbandes der Deutschen Industrie, 
Hans-Olaf Henkel, unlängst vor einer 
einseitigen Diskussion um den Wirt­
schaftsstandort Deutschland gewarnt.

Wendet man sich also der Frage nach 
dem richtigen Weg zu, der mit „strategi­
schem Bildungsmanagement“ durchge­
setzt werden soll, dann muß zunächst 
genau das Problem gefunden werden, 
dessen Lösung für die Verbesserung der 
Bildungssituation strategische Bedeu­
tung hat. Der vorliegende Referentenent­
wurf des Kultusministeriums sieht die­
ses Problem in den überfüllten Univer­
sitäten und geht davon aus, durch bes­
seres Management Effizienz und Lei­
stung der Universitäten im Sinne einer 
Lösung dieses Problems steigern zu 
können. Ein Mehr an Autonomie steht 
dabei als Mittel im Zentrum. Diese neu 
gewonnene Autonomie muß sich die ge­
stärkte Hochschulleitung aber mit einem 
neu in die deutsche Bildungslandschaft 
eingepflanzten „Hochschulrat“ teilen, 
der sich unscharf am Aufsichtsrat einer 
AG oder am Modell des „Boards“ an­
gelsächsischer Stiftungsuniversitäten 
orientiert Die Hochschulleitung ge­

winnt weitere Kompetenzen vom Senat, 
dem demokratischen Entscheidungsgre­
mium unserer deutschen Universität, 
verliert aber wiederum Entscheidungs­
kompetenz durch die Mitwirkung des 
neuen Hochschulrats. So, wie er im Re­
ferentenentwurf konzipiert ist, über­
nimmt dieser seinerseits Aufgaben, die 
in den deutschen Universitäten bislang 
das Kuratorium wahmimmt. Als Fort­
schreibung des deutschen Modells wür­
de es deshalb naheliegen, einfach die 
Kompetenzen des Kuratoriums zu er­
weitern. Hier ließe sich - schon wegen 
der größeren Artenvielfalt -wesentlich 
mehr „externe Management-Kompe­
tenz“ für die Universität nutzbar ma­
chen, als mit einem Hochschulrat von 
fünf „externen Persönlichkeiten“.

Jeder Hochschul-Rektor oder Präsident 
wird mit Schrecken darüber grübeln, 
wie er solche Persönlichkeiten mit ihren 
überfüllten Terminkalendern mindestens 
viermal im Jahr zu einer Sitzung an der 
Universität zusammenbringen soll. Hin­
zu kommt ein nicht unwesentliches öko­
nomisches Kritierium: Das Kuratorium 
arbeitet ohne bürokratischen Apparat, 
ohne Spesen, ohne Sitzungsgelder. 
Wenn der Referentenentwurf zur Hoch­
schulreform also eine „Experimentier­
kiauser vorsieht, um im Wettbewerb 
der Universitäten und ihrer Organisati­
onsstrukturen auch einem Modell eine 
Chance zu geben, in dem der Hoch­
schulrat Aufgaben eines Aufsichtsrats 
einer deutschen Aktiengesellschaft 
übernimmt, dann läge es ebenso nahe, 
auch dem Modell, das ein gestärktes 
Kuratorium in den bestehenden Organi­
sationsstrukturen vorsieht, eine entspre­
chende Chance im Wettbewerb einzu­
räumen.

Die Universität Augsburg hat es sich zu 
keiner Zeit angemaßt, den Primat der 
Bildungspolitik in Frage zu stellen, sie 
hat jedoch - wie es in einer freiheitlichen 
Demokratie üblich sein sollte und von 
Verantwortungsbewußtsein zeugt - im­
mer schon versucht, in die politische 
Diskussion eigene Positionen einzubrin­
gen. Dazu fühlte sich die Universität 
Augsburg um so mehr veranlaßt, als sie 
als „Reformuniversität“ mit Elementen
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gegründet wurde, die im politischen 
Prozeß nicht umgesetzt bzw. aufrechter­
halten werden konnten, jetzt aber in den 
bildungpolitischen Diskussionen um 
eine Hochschulreform wieder eine wich­
tige Rolle spielen. Dies gilt nicht zuletzt 
für das unter dem Schlagwort „Interna­
tionalisierung“ diskutierte Baccalaureat, 
für jenen neuen akademischen Grad, der 
am Ende eines erfolgreich abgeschlosse­
nen, vier- bis sechssemestrigen Grund­
studiums stehen soll. In den angelsäch­
sischen Ländern verlassen rund 80% der 
Studierenden mit einem solchen akade­
mischen Grad die Universität in Rich­
tung Praxis. Der in der Universität 
Augsburg laufende Modellversuch eines 
Baccalaureats in der Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftlichen Fakultät wurde 
gerade um weitere zwei Jahre verlän­
gert und überschreitet damit den Zeit­
horizont der gegenwärtig diskutierten 
Hochschulreform. Kultusminister Ze- 
hetmair hat vor einigen Monaten in 
einer öffentlichen Diskussion erklärt, 
daß das Baccalaureat als wichtiger Re­
formbestandteil zu der in Bayern vor­
gesehenen Hochschulreform gehöre. In 
dieser Deutlichkeit läßt sich dies aus 
dem Referentenentwurf leider nicht ent­
nehmen.

Feststeht, daß der Baccalaureus mit Blick 
auf die Überfüllung der deutschen Uni­
versitäten insofern eine konstruktive 
Perspektive böte, als solch ein interna­
tional vergleichbarer Abschluß den 
deutschen Studierenden die Möglichkeit 
eröffnete, nicht erst als „Voll-Akademi­
ker“ nach fünf Jahren Regelstudium in 
den Beruf wechseln zu können, sondern 
schon zwei Jahre früher - in einem inter­
national „konkurrenzfähigen“ Alter also 
und dennoch ohne den Makel, „Studien­
abbrecher“ zu sein. Wenn die Reform­
bestrebungen demgegenüber weiterhin 
auf die Durchsetzung eines „Regelstudi­
ums“ von fünf Jahren fixiert bleiben, 
wird die Gesamtzahl der Studierenden in 
Deutschland um allenfalls 300.000 ge­
ringer. Das würdebedeuten, daß auf den 
900.000 verfügbaren Studienplätzen im­
mer noch 1,6 Millionen Studierende un­
tergebracht werden müßten. Weder wir 
in den Universitäten noch die Verant­
wortlichen in der Bildungspolitik kön-

nen ernsthaft damit rechnen, daß in ab­
sehbarer Zeit die materiellen Konse­
quenzen aus dem „Öffnungsbeschluß“ 
der Kultusministerkonferenz gezogen 
werden könnten, daß also die Hochschu­
len in Deutschland so ausgestattet wer­
den, wie es der Tatsache eigentlich ent­
spräche, daß prinzipiell jeder Abiturient 
und jede Abiturientin die Zugangsbe­
rechtigung zu einer Hochschule hat. Die 
Finanznöte der öffentlichen Haushalte 
machen eine derartige Hoffnung auf den 
ersten Blick zur Illusion. Dem Ökono­
men sei es gleichwohl erlaubt, hier 

BUCHHANDLUNG
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volkswirtschaftliche Überlegungen anzu­
knüpfen. Vorangestellt sei diesen Über­
legungen das Eingeständnis, daß wir an 
den deutschen Universitäten trotz aller 
Probleme an einem wachsenden Wohl­
stand mitprofitieren - in einer Weise, die 
den Neid und die Bewunderung der Uni­
versitäten in der ganzen Welt auslöst. 
Und es ist wohltuend, vom eigenen Kul­
tusminister bestätigt zu erhalten, daß die 
deutschen Universitäten eben nicht so 
„verrottet“ und keineswegs so ineffizi­
ent sind, wie es einzelne Bildungspoliti­
ker und einige ihnen folgende Profes-
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soren „selbstkritisch“ glauben machen 
wollen. Die Breite und die Qualität der 
Bildung, die wir - auch unter den er­
schwerten Bedingungen - an unseren 
Universitäten vermitteln können, hält je­
dem internationalen Vergleich stand - 
abgesehen vielleicht vom Vergleich zu 
einzelnen ausländischen „Eliteuniver­
sitäten“ mit streng reglementiertem Zu­
gang.

Und dennoch: Es schmerzt, wenn man 
in einem der reichsten Industrieländer 
der Welt bei einem internationalen Ver­
gleich feststellen muß, daß der Anteil 
der Ausgaben für Bildung und Wissen­
schaft in Deutschland mit dem gestiege­
nen und dem - trotz aller Krisenprog­
nosen - weiterhin steigenden Volksein­
kommen inkeinerWeise Schritt hält 
Im internationalen Vergleich sinkt die­
ser Anteil ständig. Unter den Industrie­
ländern der OECD liegt Deutschland in 
dieser Beziehung inzwischen am unte­
ren Ende der Skala, wobei unsere Aus­
gaben etwa mit denjenigen Portugals 
vergleichbar sind. So gesehen, müßte es 
also durchaus noch Spielraum geben, 
um den überfüllten Universitäten dieje­
nigen Ressourcen zuzubilligen, die sie 
brauchen, um den bestehenden Bil­
dungsauftrag in Verantwortung für alle 
studierwilligen Abiturientinnen und 
Abiturienten erfüllen zu können.

Als „Reformuniversität“ haben wir in 
Augsburg die Reform als ständigen Auf­
trag und ständige Herausforderung be­
trachtet Dementsprechend hat sich der 
Senat der Universität Augsburg auch 
noch nie vor kritischen Stellungnahmen 
gescheut, wenn es in der öffentlichen 
Diskussion um die Bildung und um de­
ren Finanzierung ging. Die demokrati­
schen Gremien, in denen solche Kritik 
formuliert wird, gehören mit zu jenem 
Biotop, das eine Universität jungen 
Menschen u. a. auch als eine Möglich­
keit, Demokratie zu lernen, bietet Wenn 
sie nicht hier zu diesem Lernprozeß an­
gehalten werden, wo sollte dieser später 
dann nachgeholt werden?

Eine neue Herausforderung der Reform- 
universität liegt in der ausgerufenen „In­
formationsgesellschaft“ bzw. in der 

,Multimedia-Gesellschaft“. Das Re­
formkonzept für die Universität Augs­
burg rief zu Beginn der 70er Jahre noch 
dazu auf, sich für die Arbeit mit den 
Studierenden, die bewußt als „Kommili­
tonen“ bezeichnet wurden, der Erfin­
dung der Buchdruckerkunst zu bedie­
nen. Vorbereitende Lektüre und ständige 
Diskussionen, möglichst in kleinen 
Gruppen, sollten die Bildung als ständi­
gen Prozeß mit neuen Erkennmissen und 
Einsichten befördern. Gerade vor die­
sem Hintergrund gedeiht Mißtrauen, 
wenn neue Medien die Vision einer 
„virtuellen Universität“ vorgeben, eines 
menschenleeren, aber „vemetzten“„Pro- 
duktionsbetriebs Universität“. Selbstver­
ständlich wird sich Bildung, werden sich 
die Universitäten der neuen Medien und 
ihrer vielfältigen neuen Möglichkeit be­
dienen müssen - aber weshalb mit der 
begrenzten Perspektive, daß „Kollege 
Computer“ den Professor ersetzt? Eine 
„Informationsgesellschaft“, die sich 
eben nicht auf dieses fragwürdige Ziel 
beschränkt, muß Humboldt keineswegs 
für tot erklären, im Gegenteil: Sie hat 
alle Möglichkeiten, ihn mit viel Aus­
sicht auf Erfolg zu neuem Leben zu er­
wecken - wenn dies nur gewollt wird.

Was und wohin man will, bleibt die zen­
trale Frage, von der alles weitere ab­
hängt. Und je nachdem, wie die Antwort 
auf diese Frage ausfällt, könnte es sein, 
daß am Ende deutlich wird, daß nicht 
die Universität, um modernen Manage­
mentmethoden Vorschub zu leisten, sich 
am „Produktionsbetrieb“ orientieren 
muß; vielmehr könnten umgekehrt mo­
derne Unternehmen und ihre Manage­
mentstrategen von den dezentral als 
„Biotop“ organisierten Universitäten mit 
Blick auf Kreativität und Innovation ler­
nen. Das schließt nicht aus, daß durch 
ein verstärktes, aber eben „strategi­
sches“ Management dem Biotop bis­
weilen von innen und außen neue Rah­
menbedingungen gegeben werden, die 
geeignet sind, Selbststeuerung und Or­
ganisationsentwicklung im Bildungspro­
zeß wirksam und effizient zu stärken. So 
kann eine Hochschulreform, selbst wenn 
sie „revolutionäre“ Forderungen stellt, 
eineiseits Leistung und Effizienz durch 
„strategisches Management“ der Bil­

dungspolitik und der Universitäten stei­
gern, um andererseits gleichzeitig jene 
Selbstorganisation und Selbststeuerung 
der Universitäten zu unterstützen, die 
für die „Produktion“ der stets laut gefor­
derten Kreativität und Innovationsbereit­
schaft verantwortlich zeichnet.

Das Geld spielt dann freilich eine andere 
Rolle, als diejenige, die die Befürworter 
des „Produktionsbetriebs Universität“ 
sich offenbar ausschließlich vorstellen 
können: Nicht die zweckrationale Aus­
gabe öffentlicher Mittel steht bei diesem 
Prozeß im Vordergrund, sondern die 
Möglichkeit, über zusätzliche Budgets, 
die vor allem auch die Wirtschaft den 
Universitäten anbieten kann, spezielle 
Aufgabenstellungen zu analysieren und 
entsprechende Lösungen anzubieten.

Verhängnisvoll für die Artenvielfalt im 
Bildungssystem und damit für unsere 
gesamte Gesellschaft wäre es jedenfalls, 
wenn das, was unter „Stärkung der Lei­
tung und des Managements der Univer­
sitäten“ gehandelt wird, tatsächlich das 
Ziel haben sollte, das gesamte Bildungs­
system konsequent und dann dem büro­
kratischen Ideal entsprechend auf die 
„Wettbewerbsfähigkeit des Wirtschafts­
standorts Deutschland“ - nicht einmal 
auf die Interessen und Bedürfnisse Euro­
pas, geschweige denn der Welt - auszu­
richten, so, als ob diese Wettbewerbsfä­
higkeit das einzige und isoliert zu be­
trachtende Problem wäre, mit dem wir 
auf dieser Welt an der Schwelle zum 21. 
Jahrhundert konfrontiert sind.

Nicht Schule machen darf jedenfalls das 
Beispiel jener neuen „Internationalen 
Universität“, das derzeit Baden-Würt­
temberg gibt. Diese - im Vergleich mit 
unseren herkömmlichen Universitäten - 
angeblich sehr kostengünstige Einrich­
tung dient explizit dem Zweck, auslän­
dische Studierende mit dem „Wirt­
schaftsstandort Baden-Württemberg“ 
vertraut zu machen. Möge sich nicht nur 
dem Rektor einer Universität, sondern 
auch allen Bildungspolitiken! hier die 
Frage stellen, ob „Universität“ in Zu­
kunft tatsächlich lediglich nur noch die 
zutreffende Bezeichnung für Standort­
marketing-Veranstaltungen sein soll!
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Für eine zukunftsweisende 
Pe r so n al st r u kt u r refo r m, 
gegen den Aufbau zusätzlicher 
Hierarchien
Mittelbau wendet sich außerdem gegen die Auslieferung der Hochschulen 
an gesellschaftliche Partikularinteressen

I Der Mittelbau fordert seit langem 
• Reformen im Hochschulrecht. Im

Zentrum dieser Reformen müßte eine 
Personalstrukturreform stehen, die end­
lich auch an den Universitäten an die 
Stelle ständischer Gruppenstrukturen die 
in der übrigen Verwaltung und in der

Anläßlich der Akademischen 
Jahresfeier 1997 haben auch die 
wissenschaftlichen und künstle­
rischen Mitarbeiter der Univer­
sität Augsburg m it einem The­
senpapier aus ihrer spezifischen 
Mittelbau-Perspektive „zu den 
Plänen der bayerischen Staats­
regierung, das Hochschulrecht 
umzugestalten“, Stellung be­
zogen. Die zur Senatssitzung 
am 30. Juli vorgelegte Langfas­
sung dieses von den Mittelbau­
sprechern Dr. Manfred Bartl- 
Dönhoff und Christoph Reichert 
gezeichneten Papiers ist hier 
abgedruckt.

freien Wirtschaft üblichen Arbeitsver­
hältnisse setzt. Solche Arbeitsverhältnis­
se wären nach der Erkenntnis zu orga­
nisieren, daß Daueraufgaben unbefriste­
te Arbeitsverhältnisse erfordern. Be­
fristete Arbeitsverhältnisse sind auch an 
Universitäten auf Qualifikationsstellen 
einzugrenzen. Da auf Professorenstellen 
ohnedies eine hohe stagnationsfeindli­
che Fluktuation herrscht, die durch 
befristete Qualifikationsstellen entschie­

den gesteigert werden kann, führt das 
Prinzip „unbefristete Stellen für Dauer­
aufgaben in Forschung und Lehre“ zu 
einer erheblichen Effektivitätssteigerung 
durch Professionalität, die sich langer 
Berufserfahrung verdankt. Wenn man 
schon auf angelsächsische Modelle 
zurückgreifen will, mag man sich an die 
„lecturers“ erinnern, die einerseits zur 
Kontinuität, anderseits zur ständigen 
Innovation des Lehrangebotes unterhalb 
der Professorenebene eigenverantwort­
lich beitragen. Von solchen Überlegun­
gen, die zu einer wirklichen Effektivi­
tätssteigerung führen könnten, ist der 
Entwurf der Bayerischen Staatsregie­
rung meilenweit entfernt.

2 Die von der Staatsregierung an-
• gestrebten Maßnahmen sind aber 

darüber hinaus weder geeignet, die 
selbst gesteckten Ziele der Effizienzstei­
gerung und der Autonomieförderung zu 
erreichen, noch werden sie dazu beitra­
gen, die Hochschulen international wett­
bewerbsfähiger zu machen. Sie sind 
vielmehr ein Schritt zurück zur Honora­
tiorenuniversität und zu längst überhol­
ten Führungskonzepten. Anstatt Hierar­
chien abzubauen, wie das dem in der 
freien Wirtschaft beobachtbaren Trend 
entspräche, werden neuen Hierarchie­
ebenen aufgebaut.

3 In seiner jetzigen Konstruktion ist
• der von der Bayerischen Staatsre­

gierung geplante,,Hochschulrat“ weder 

durch die Erfüllung von Aufgaben in 
Forschung und Lehre noch durch poli­
tisch-demokratische Entscheidungspro­
zesse zur Übernahme von Verantwor­
tung legitimiert. Er ist ein Kartell von 
Frühstücksdirektoren, mit dem sich das 
„Leitungsgremium“ (ein Begriff aus der 
,,DDR“-Hochschullandschaft) schmük- 
ken kann, um seinen einsamen Haus-

Ein Kartell von 
Frühstücksdirektoren

haltsentscheidungen das Mäntelchen der 
Gesellschaftsdienlichkeit umzuhängen. 
Da in einigen neuen Bundesländern 
solche Leitungsstrukturen bereits ein­
gerichtet sind und Erfahrungen zeigen, 
daß ihre Existenz nur zu einer zusätzli­
chen Verzögerung von Entscheidungs­
prozessen führt anstatt zur angestrebten 
Effizienzsteigerung, sollte man den 
„Hochschulrat“ und den mit ihm ver­
bundenen Einfluß wissenschaftsfremder 
gesellschaftlicher Kräfte auf wissen­
schaftliche Entscheidungsprozesse mög­
lichst bald da entsorgen, wo auch schon 
andere Errungenschaften des „Realen 
Sozialismus“ gelandet sind: auf der 
Müllkippe der Geschichte. Daß sich 
solche Vorstellungen plötzlich in der 
Bayerischen Hochschulgesetzgebung 
wiederfinden, erstaunt doch etwas.

4 Die wissenschaftlichen Mitarbeite- 
• rinnen und Mitarbeiter tragen

einen großen Teil der Lehre und einen 
erheblichen Anteil der Forschungsan-
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strengungen. Ohne ihren Einsatz und 
ohne ihre konstruktive Unterstützungs­
leistung bräche der Forschungs- und 
Lehrbetrieb zusammen. Ohne ihre För­
derung hat die Wissenschaft in Deutsch­
land keine Zukunft. Trotzdem wird 
diese Gruppe von den künftigen Ent- 
scheidungsgremien Hochschulrat und 
Universitätsleitung völlig ausgegrenzt. 
Während den Studierenden in Angele­
genheiten der Lehre wenigstens ein 
Anhörungsrecht eingeräumt wird, hält 
man es nicht für nötig, den Mittelbau 
etwa in Fragen des wissenschaftlichen 
Nachwuchses und der Forschung auch 
nur zu hören.

5 Der akademische Mittelbau fürch- 
• tet sich nicht vor der Evaluation

der Lehre. Lehre ist Dienstleistung. Die 
Empfänger der Dienstleistung haben das 
Recht, ihre Ansicht darüber mitzuteilen, 
ob und wie die Leistung bei ihnen ange-

Keine Angst 
vor der Evaluation!

kommen ist. Noch besser wäre es frei­
lich, den Studierenden gleich bei der 
Erstellung des Produkts, der Lehre, die 
sie evaluieren sollen, Mitsprachemög- 
lichkeiten einzuräumen, wie dies die 
Anbieter kommerzieller Dienstleistun­
gen selbstverständlich tun. Solche 
Mitsprachemöglichkeiten ließen sich 
über Studiendekane und Fachbereiche 
bereits bei der Erstellung von Lehrange­
boten mit etwas Phantasie problemlos 
institutionalisieren, etwa durch die Ein­
führung eines Anhörungsrechts der 
Studenten zu den geplanten Lehrveran­
staltungen.

6 Wettbewerbsfähigkeit der Univer-
• sitäten bedeutet neben der Wettbe­

werbsfähigkeit der Studierenden auf 
dem Arbeitsmarkt einerseits und als 
Untemehmensgründer andererseits auch 
Wettbewerbsfähigkeit der Lehrenden

Mit der Habil weit in die 
2. Lebenshälfte und nahe 
an die Pensionsgrenze

und Forschenden in der internationalen 
Konkurrenz. Diese Wettbewerbsfähig­
keit wird vor allem durch das nur im 
deutschen Sprachraum gepflegte und 

längst antiquierte Habilitationsverfahren 
beeinträchtigt. Dieses Verfahren verla­
gert das Erreichen der Berufungsfähig­
keit weit in die zweite Lebenshälfte 
hinein und relativ nahe an die Pensions­
grenze. Der Reformentwurf äußert sich 
weder zur Abschaffung noch zu einer 
Reform des Habilitationsverfahrens, 
obwohl beides inzwischen in die Dis­
kussion des Wissenschaftsrates Eingang 
gefunden hat.

7 Nur durch die Reform bis hin zur
• Abschaffung der Habilitation 

zumindest in einzelnen Fachbereichen 
und die frühzeitige Übertragung von 
eigenständiger Verantwortung auf die 
jungen promovierten Nachwuchswissen­
schaftlerinnen und -Wissenschaftler 
können diese lernen, sich den Heraus­
forderungen in Forschung und Lehre zu 
stellen. Patriarchalische Betreuung 
durch Ordinarien, Fürsorge und Schutz 
für über 30jährige Erwachsene sind 
nicht geeignet, Kreativität, Eigenverant­
wortung, Leistungswillen und Lebens­
tüchtigkeit zu fördern. Statt den „Pro­
fessor auf Zeit“ für verdiente und betag-

Patriarchalische 
Betreuung für über 
30jährige Erwachsene

te Honoratioren aus Politik und Wirt­
schaft zu reservieren, wäre er ein 
brauchbares Instrument, um Leistungs­
anreize und Bewährungschancen für 
Nachwuchswissenschaftlerinnen und 
-Wissenschaftler zu schaffen. Wie die 
„assistant professors“ in den USA könn­
ten sie in ihre zukünftigen Aufgaben 
hineinwachsen und nicht nur anhand 
ihrer Forschungs-, sondern auch ihrer 
Lehrleistungen beurteilt werden.

8 Die Berufung von noch jungen
• Wissenschaftlerinnen und Wissen­

schaftlern auf Zeitprofessuren wäre eine 
wichtige Maßnahme, die auch zur Er­
höhung des Frauenanteils auf Lehr­
stühlen führen würde. Das derzeitige 
Habilitationsverfahren läßt viele Nach­
wuchswissenschaftlerinnen und -Wissen­
schaftler nach der Promotion resignie­
ren, weil sie sich zwischen Familien­
gründung und Hochschulkarriere ent­
scheiden müssen. Männer sind eindeutig 

die Nutznießer der bestehenden Verhält­
nisse, sofern es ihnen gelingt, sich im 
Interesse ihrer Hochschulkarriere vor 
Familienaufgaben zu drücken. Eine ver­
nünftige Ausgestaltung der Zeitprofes-

Männer sind eindeutig 
die Nutznießer der 
bestehenden Verhältnisse

suren (wie auch anderer vor allem unbe­
fristeter Beschäftigungsformen) mit 
Verlängerungsmöglichkeiten für Kin­
dererziehungszeiten würde es den Frau­
en und Männern erleichtern, eine Hoch­
schulkarriere mit ihrer Lebensplanung 
zu vereinbaren. Solange in den Köpfen 
von Männern und Frauen die Frauen es 
sind, die für Familienaufgaben prädesti­
niert scheinen, sind sie es, die sich in der 
Doppelbelastung zwischen angestrebter 
Hochschulkarriere und Familienaufga­
ben erschöpfen müssen. Auch zur Er­
höhung des Frauenanteils im W issen­
schaftsbetrieb wären kreative Ansätze 
zu einer Personalstrukturreform drin­
gend geboten. Die Diskussionen der 
letzten Jahre scheinen auch hier an den 
Verfassern des Entwurfes der Bayeri­
schen Staatsregierung vorbeigegangen 
zu sein. Schade!

Die wissenschaftlichen Mitarbeite- 
• rinnen und Mitarbeiter beklagen

also insgesamt das völlige Fehlen von 
Ansätzen zu einer zukunftsweisenden 
Personalstrukturreform im Entwurf, 
wenden sich gegen den Aufbau zusätzli­
cher Hierarchien und die Auslieferung

Keine ausgelagerten 
F&E-Abteilungen von 
Industriekonzernen

der Hochschulen an gesellschaftliche 
Partikularinteressen wie die der Wirt­
schaft. Universitäten sind keine ausgela­
gerten F&E Abteilungen von Industrie­
konzemen, sondern der gesamten Ge­
sellschaft verantwortlich. Auch wenn 
sich die derzeitige Bayerische Hoch­
schulpolitik einseitig an industriepoliti­
schen Zielsetzungen orientiert, fühlen 
wir uns der gesamtgesellschaftlichen 
Verantwortung der Hochschulen weiter­
hin verpflichtet. Wenigstens den Univer­
sitäten muß die Möglichkeit erhalten 
bleiben, Entwicklungen und Zusammen-
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hänge zu erforschen, die nicht durch den 
Tellerrand von Aktionärs Versammlun­
gen oder den von Wahlterminen be­
schränkt sind.

W Wir begrüßen die vom Bayeri-
• sehen Ministerpräsidenten 

vorgesehene Experimentierklausel als 
möglichen Bestandteil des neuen Hoch­
schulgesetzes; denn offensichtlich sehen 
Technische Universitäten manche der

Technische Universitäten 
sehen die Zusammenhän­
ge in anderem Licht

zuletzt angesprochenen Zusammenhän­
ge in einem anderen Licht. Solange die 
finanziellen Voraussetzungen für For­
schung und Lehre in einem vergleichba­
ren Rahmen bleiben, wofür unter geän­
derten Rahmenbedingungen wegen der 
größeren Industrienähe und besserer 
Möglichkeiten der Drittmitteleinwer­
bung Technischer Universitäten der 
Gesetzgeber zu sorgen hätte, sehen wir 

in einer Konkurrenz der Universitäten 
einen Ansporn zu wissenschaftlich 
hervorragenden Leistungen.

n Wenn dagegen die Konkurrenz
• der Universitäten um die Ein­

werbung von Drittmitteln als ein In­
strument mißbraucht werden sollte, 
geistes- und sozialwissenschaftliche 
Fakultäten auszutrocknen, lehnen wir 
diese Scheinkonkurrenz als Mittel zu 
einem bösen Zweck ab. Sie ist dann 
nämlich nur ein Versuch, Forschung 
abzuwürgen, die für die Entwicklung 
unserer Gesellschaft als ganzer ebenso 
wichtig ist wie technischer Fortschritt -  
auch oder gerade, wenn sie kurzfristigen 
Modeströmungen kritisch gegenüber­
steht. In einer Gesellschaft, die unter 
dem Einfluß privater Massenmedien 
zunehmend an intellektueller Reflexion 
einbüßt, in der selbst moderne, zunächst 
für die wissenschaftliche Kommunikati­
on bestimmte Netze zur Verbreitung von 
Pornographie mißbraucht werden, ist die

Erhaltung kritischer Reflexionsfähigkeit 
durch die und in den Universitäten bei­
nahe schon eine Überlebensbedingung 
unseres geistigen Standortvorteils.

1 Insgesamt unterstützt der 
1 Z/ • akademische Mittelbau alle 
Bemühungen um eine Universitätsre­
form. Wir fänden es angemessen, wenn 
wir uns daran auch in einem Ausmaß 
beteiligen könnten, das der tatsächlich 
von uns an der Universität geleisteten 
Arbeit entspricht. Reformen, die über 
die Köpfe der Betroffenen glauben hin­
weggehen zu können, sind von vornher­
ein zum Scheitern verurteilt. Wir brau­
chen aber eine gelungene Reform der 
Universitäten, nicht eine Reform um 
jeden Preis und in jede Richtung. Eine 
gelungene Reform erfordert eine stim­
mige Konzeption als Ausgangspunkt. 
Eine solche Konzeption läßt der Entwurf 
der Bayerischen Staatsregierung ver­
missen. Wir fordern Nachbesserung zu 
den angesprochenen Punkten.

NECKURA Immer gut versichert in die Zukunft
R ie faire V ersieh erunp Leben braucht Sicherheit und Vorsorge: Neckura-die faire Versicherung, ist in Augsburg am Leonhardsberg 18 lau  c ciM viici uiig K u n ( j e n  ja ,  u n £ j  uas seit 13 Jahren. Versicherungen, Schaden-Schnellservice, Kfz-Zulassungsdienst.am Leonhardsberg Bausparen oder Finanzierungen -  Neckura-Geschäftsstellenleiter Herbert Mayer und sein Team wissen Bescheid.

Haben Sie Fragen? Sie sind jederzeit willkommen. Für ausführliche Beratung nimmt sich die Neckura Zeit. 
Schließlich ist speziell das Versicherungsangebot sehr groß. Die Neckura bietet Schutz in allen Lebenslagen.
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Beispiele von 
Neckura-Leistungen
Parkschadenversicherung: Als 
einziger Kfz-Versicherungsanbieter kön­
nen Sie sich bei der Neckura-Versiche- 
rungsgruppe gegen Parkschäden versi­
chern lassen. Und das Beste: Tritt ein 
Schadensfall ein, steigt Ihr Schadensfrei­
heitsrabatt nicht an. Natürlich können 
Sie bei der Neckura auch eine Vollkas­
ko-, Teilkasko- oder Haftpflichtversiche­
rung fürs Fahrzeug abschließen -  und 
zwar m it auf Ihre Situation zugeschnitte­
nen Rabattvorteilen. Bei einem Unfall 
können Sie sich auf die sofortige Hilfe 
durch den Neckura-Schaden-Schneilser- 
vice verlassen. Und falls demnächst ein 
neues Auto in Ihrer Garage stehen sollte: 
Der Kfz-Zulassungsdienst von Neckura 
nimmt Ihnen Behordengange ab.

Motorradversicherung: Neckura 
zählt zu den größten Anbietern von Mo­

torradversicherungen. Die innovative Ta­
rifpolitik leitet Kosteneinsparungen direkt 
an Zweiradfans weiter. So zahlen seit 
dem 1. Januar 1997 Motorradfahrer, die 
bereits sieben schadenfreie Jahre nach­
weisen können, nur noch 30 Prozent 
Beitragssatz in der Haftpflichtversiche­
rung und 40 Prozent in der Vollkaskover­
sicherung. Wer bereits drei Jahre den 
Führerschein der Klasse l hat, startet m it 
einem Beitragssatz von nur 70 Prozent. 
Noch einmal zehn Prozent weniger wer­
den es. wenn der Versicherte zusätzlich 
seit drei Jahren schadenfrei einen Pkw 
gefahren hat. Auch ganz neu: Die Kasko­
prämie wird nicht nur nach PS, sondern 
ebenso nach dem Wert des Krades so ­
wie der Anerkennung eines Motorrades 
als „Zweitwagen-* berechnet.

Lebensversicherung: Private AI- 
tersvorsorge ist wichtiger denn je. Die 
Neckura hilft, finanziell sonnigen Zeiten 
entgegenzugehen. Das Besondere: Es 
bleibt die freie Wahl zwischen verschie­
denen Auszahiungsvahanten. Ein spe­
zielles Neckura-Angebot ist die Zert- 
rente: Die Versicherungsleistungen 
stehen über einen bestimmten Zeitraum 
zur Verfügung, beispielsweise um einen 
vorzeitigen Ruhestand finanziell abzu- 
sichem. Der Auszahlungszeitraum ist frei 
wählbar und kann zwischen fünf und 15 
Jahren gestreckt werden.

Erwerbsunfähigkeitszusatzver­
sicherung: Gemeinsam mit der Le­
bensversicherung bildet die Erwerbsun- 
fähigkeitszusatzversicherung ein starkes 
Doppel. Wer erwerbsunfähig wird, hat 
regelmäßige Leistungen zu erwarten. 
Zwar zahlt auch die gesetzliche Renten­
versicherung eine durch Krankheit verur­
sachte Berufsunfähigkeitsrente. Doch 
hier gilt: Nur wer 60 Monate Beitragszeit 
nachweist, hat finanzielle Ansprüche. 
Alle anderen müssen selbst vorsorgen. 
Also Berufsstarter und Selbständige auf­
gepaßt!

Start-Depot: Frühzeitig in die Zukunft 
seiner Kinder investieren, das Start- 
Deport m achts möglich. Durch die Anla­
ge des Kindergeldes ist dem Nachwuchs 
während des Studiums oder der Berufs­
ausbildung eine monatliche Ausbil­
dungsrente sichergestellt.

Versicherungen •  Schaden-Schnelfeervice

Kfz-Zulassungsdienst

Bausparen •  Finanzierungen

Unfallversicherung mit Schmer­
zensgeld: Jahr für Jahr ereignen sich 
mehr als 7,5 Millionen Unfälle in 
Deutschland mit teilweise schweren, 
auch finanziellen Folgen. Die Neckura 
hilft, selbst bei leichten Blessuren -  dann 
gibt es Schmerzensgeld.

Versicherungsfachmann Herbert Mayer 
und seine Mitarbeiter beraten Sie gerne.

Bürozetten:
Mo.-Fr.: 8.45-12.15 Uhr
Montag: 15.00-19.30 Uhr
Di.-Do.: 15.00-17.15 Uhr
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Nur Stimmberechtigung 
in den Gremien ermöglicht 
sinnvolle Mitwirkung
Frauenbeauftragte mahnt Teilzeitstudiengänge und elastische Handhabung 
der Habilitation an

D urch die beabsichtigte 
Stärkung der Hochschul­
leitung, insbesondere 
durch die Verlagerung von Aufga­

ben, die bisher in die Zuständigkeit 
des Senats fielen, sowie durch 
Übertragung von Kompetenzen 
des Ministeriums auf die Hoch­
schule, werden sich die Strukturen 
der Hochschule und m it ihnen 
auch die Voraussetzungen der 
Gleichstellungspolitik verändern. 
„Ungeachtet der Kritik an zahlrei­
chen anderen Punkten des Refe­
rentenentwurfs“ hat die Frauen­
beauftragte der Universität, ver­
treten durch Marion Magg- 
Schwarzbäcker, deshalb die 
nachfolgend abgedruckte Stellung­
nahme vorgelegt, die sich „auf die 
für die Arbeit der Frauenbeauf­
tragten wesentlichsten Fragen“ 
konzentriert. Darüber hinaus hat 
die Frauenbeauftragte auf Formu­
lierungsvorschläge zu den einschlä­
gigen Artikeln des Bayerischen 
Hochschulgesetzes bzw. des Baye­
rischen Hochschullehrergesetzes 
verwiesen, die von der Landeskon­
ferenz der Bayerischen Hochschul­
frauenbeauftragten am 20. Juni 
1997 verabschiedet worden sind.

Steilung der Frauenbeauftragten 
Gleichstellungspolitik ist eine Quer­
schnittsaufgabe, für deren Umsetzung 
alle Entscheidungsgremien zuständig 
sind. Wenn in den nächsten entscheiden­
den Jahren der personellen Regenerie­
rung der Hochschulen die gesetzlich 

vorgeschriebene Gleichstellungspolitik 
in Bayern an Hochschulen wirksam 
durchgesetzt werden soll, muß die Frau­
enbeauftragte der Universität institutio­
nelles Mitglied des Leitungsgremiums 
sein und das Recht haben, an den Sit­
zungen des Hochschulrats teilzunehmen. 
Weiterhin muß die Frauenbeauftragte 
der Universität bzw. der Fakultät als 
stimmberechtigtes Mitglied in den son­
stigen Gremien vertreten sein. Nur so ist 
gewährleistet, daß Frauenbeauftragte bei 
Personal-, Struktur- und Mittel Vertei­
lungsentscheidungen sinnvoll mitwirken 
können.

Entlastung der Frauenbeaufitragten 
Eine effektive Arbeit der Frauenbeauf­
tragten erfordert Zeit und Energie. Des­
halb müssen die Frauenbeauftragten 
auch auf Fachbereichsebene in einem 
Umfang, der ihrer Aufgabe angemessen 
ist, von anderen Dienstaufgaben frei­
gestellt werden.

Mittelvergabe
Im Rahmen der geplanten größeren 
Finanzautonomie der Hochschulen ist 
zu gewährleisten, daß Anreizsysteme 
zur Erhöhung des Frauenanteils in der 
Wissenschaft geschaffen werden und 
ihre Erfolge in die Leistungskriterien zur 
Mittelvergabe eingehen.

Studium/Karriere und Familie
Zur Flexibilisierung von Studium und 
Prüfungen im Hinblick auf familiäre 
Belastungen in Kinderbetreuung und 
Pflege sind Teilzeitstudiengänge ein­
zufuhren.

Voraussetzungen für Professuren 
Eine elastischere Handhabung der 
Habilitation ist dringend erforderlich, 
weil sie sich in der gegenwärtigen Form 
einer überlangen, in der Regel mit der 
Familienphase zusammenfallenden 
Qualifizierungszeit geschlechtsspezi­
fisch nachteilig für Frauen auswirkt. 
Auch beim Zugang zu Fachhochschul­
professuren ist eine größere Flexibilität 
dringend geboten.

F R E C H D A C H S  e .V .

Wir »erstehen uns als fealienergänzende 

Einrichtung, die das ganze Jahr eine feste pädagogische 

Betreuung in zwei Vonaittagsgruppen von 8 .0 0  -1 3 .0 0  

Uhr t i t t  in zwei Nachmittagsgruppen von 1 3 .3 0  -1 8 .3 0  

Uhr anbietet. In jeder Gruppe sind 12 Kinder in  Alter wn 

1 Jahr bis Kindergartenalter, die von 3 Bezugspersonen 

betreut werden. Den Kindergnippen stehen zwei ebener­

dige Wohnungen n  Mensagebaude an der Heuen Uni- 

versrtät zur Verfügung.

Wegen der Finanzierungsgrundlage können 

nur Kinder aufgenoamen werden, von denen mindestens 

ein H tem te l eingetragene/r $tadont/in an einer bayeri­

schen Hochschule bzw. Fachhochschule ist.

Wir wollen soziale Kontakte und Freund­

schaften zu anderen Kindern und Erwachsenen auftauen. 

Uns ist es wichtig, den Kindern einen vielfältigen Erfah- 

rungs- und Spielraum zur Verfügung zu Stelen, wo sie 

sefestandig Erfahrungen Bachen können wie z. B . die 

Andersartigkeit »on anderen zu erkennen und zu respek­

tieren. Den Ettern werden aam ighttige Möglichkeiten 

geboten wie Kontakte zu anderen studierenden B e rn  zu 

finden, durch den Austausch mit dem Team das eigene 

EnjehungsrerhaltM zu reflektieren und den gewonnenen 

Freiraum für S t a t u r  und t g a a  Bedürfnisse zu nutzen.

STUDENTISCHE ELTERN-KIND-INITIATIVE
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e f o r m

Verkommt das 
nichtwissenschaftliche Personal 
zur Manövriermasse?
Aus der Stellungnahme des Koordinationsgremiums 
der nichtwissenschaftlichen Mitarbeiter/innen in den Kollegialorganen

„[...] Die Beibehaltung der Doppelfunk­
tion der Universität als staatliche Ein­
richtung und Körperschaft des öffentli­
chen Rechts würde unserer Meinung 
eher eine Stärkung der sogenannten Ein­
heitsverwaltung erfordern als deren 
Schwächung, wie sie der Gesetzentwurf 
in Aussicht stellt. Die Übertragung von 
Aufgaben vom Ministerium an die Uni­
versität steht im Widerspruch zur ge­
planten Schwächung der Position des 
Kanzlers gegenüber der Hochschullei­
tung.

Nach der Vorlage des sogenann­
ten „Referentenentwurfes“  hat 
sich zur Sitzung des Senats am 
30. Juli 1997 erstmals auch das 
Koordinationsgremium der 
nichtwissenschaftlichen Mitar­
beiter/innen in den Kollegialor­
ganen m it einer von seiner 
Sprecherin Helga Fryars ge­
zeichneten Stellungnahme zu 
den Hochschulreformplänen der 
Bayerischen Staatsregierung 
geäußert.

Die politisch gewollte Einflußnahme 
von Interessenvertretem in der Hoch­
schulleitung und die Stärkung der Po­
sition der Hochschulleitung innerhalb 
der Universität legen den Verdacht 
nahe, daß der Verwaltung zwar zusätzli­
che Aufgaben übertragen werden sollen, 
die vorher beim Ministerium lagen, daß 
aber der Handlungsspielraum der Ver­
waltung durch weitere Reduzierung der 
Ressourcen aufgrund konstanten Stel­
lenabbaus und durch eine Schwächung 

der Position des Kanzlers eingeschränkt 
werden soll. Die Tatsache, daß der 
Kanzler nicht mehr zwingend Jurist sein

" T ECHNOLOGIE ZUM W OHLE DES M ENSCHEN "
Mobilität und Verantwortung für die Umwelt sind für uns kein 
Gegensatz, wir machen beides vereinbar. Wir entwickeln und 
produzieren für die führenden Automobilhersteller Europas Kataly­
satoranlagen und Abgassysteme.

Mit hochtechnologischem Standard, ständiger Forschung und 
Entwicklung, zukunftsorientierter Produktpolitik und einem mitarbei­
terorientierten Führungsstil wurden wir zu einem der marktführenden 
Unternehmen.

K ARRIERE BEI
Z EUNA STÄRKER
bedeutet daher attraktive, abwechslungsreiche und vor allem 
sinnvolle Aufgaben und Entwicklungschancen. Gemäß unserer 
Untemehmensphilosophie steht der Mensch im Mittelpunkt unserer 
Arbeit. Wir sorgen aktiv für die Rahmenbedingungen und Möglich­
keiten zur Potentialentfaltung.

Unsere Mitarbeiter tragen durch hohen Einsatz. Engagement und 
Know-how zur expansiven Entwicklung unseres Unternehmens bei. 
Gemeinsam stellen wir uns täglich den ständigen Herausforderungen 
unseres Marktes und sind der internationalen Automobilindustrie ein 
verläßlicher und kompetenter Partner.

ZEUNA STÄRKER
Personalabteilung
Äußere Uferstraße 61 - 73
86154 Augsburg 

muß [... und] daß diese Position womög­
lich auch befristet besetzt wird, öffnet 
auch die Spitze der Verwaltung der
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H o c e f  o r m

politischen und wirtschaftlichen Ein­
flußnahme von außen. Der Kanzler 
könnte seine Aufgabe als Leiter der 
Verwaltung und Dienstvorgesetzter der 
Beschäftigten der Unversität nur noch in 
Abhängigkeit eines Juristen in der Ver­
waltung erfüllen. Die Frage der Verant­
wortlichkeit und Haftbarkeit für Ent­
scheidungen ist unklar.

Die [...] zu erwartenden erheblichen 
Spannungen zwischen Hochschullei­
tung, akademischen Gremien und Hoch­
schulrat in Grundsatzfragen und 
Schwerpunkten des Haushaltsvollzuges 
und des Hochschulentwicklungsplanes 
sowie im Zusammenhang mit den vom 
Gesetzentwurf vorgesehenen wichtigen 
Einzelregelungen (z. B. Emennungsbe- 
fugnisse bis Bes.Gr. A 16) geben zu der 
großen Sorge Anlaß, ob der Entwurf 
hier absichtlich die Rechtsstaatlichkeit 
der Verwaltung zugunsten einer nur 
vermeintlichen Flexibilisierung aufs 
Spiel setzen möchte.

Ihre Zukunft
Berufsberatung an der Uni!

Studiengestaltung und Arbeitsmarkt, 
Auslandsstudium, Studienabbruch, Berufseinstieg, 
Trainee-Programme?
Wir sind Ihr kompetenter Ansprechpartner!

Universität Augsburg, Rektoratsgebäude, 
jeden Donnerstag von 9.00 bis 15.00 Uhr 
(während der Vorlesungszeit), Raum 3078.

Ihr Hochschulteam

Wertachstraße 28,86153 Augsburg
Telefon: 08 21/31 51-240, -241, Telefax: 0821/31 51-495

INFORMIERT 
BERÄT 
VERMITTELT

Das Koordinationsgremium plädiert 
nachhaltig dafür, daß eine gut funktio­
nierende, moderne Verwaltung, in der 
geplante und motivierte Organisations­
entwicklung möglich ist (ein Ziel, das 
unsere Gruppe immer verfolgt hat), nur 
unter dem stabilen Dach einer starken, 
unparteiischen Verwaltungsspitze ge­
deihen kann. Wechselnde politische und 
wirtschaftliche Einflüsse werden nur zu 
verhärteten Fronten oder auch zur Auf­
gabe von bisher gültigen Normen füh­
ren, die die rechtlich einwandfreie 
Handhabung von Verwaltungs- und 
Haushaltsentscheidungen, Ausschrei­
bungen und Stellenbesetzungen garan­
tiert haben.

Daß der Entwurf mit keinem Wort das 
nichtwissenschaftliche Personal er­
wähnt, läßt befürchten, daß seine Ur­
heber sich über die Auswirkungen der 
„Reform“ auf diese Gruppe und deren 
Arbeit entweder keine Gedanken ge­
macht haben oder daß den Urhebern des 

Entwurfs diese Gruppe zugunsten der in 
unseren Augen undurchdachten Zielset­
zung gleichgültig ist.

Daß die Rechte der Personalvertretung 
eingeschränkt werden und die Institution 
der Gleichstellungsbeauftragten uner­
wähnt bleibt, bestätigt die oben vermu­
tete Haltung. [...]

Das Koordinationsgremium regt an, daß 
sich im nichtwissenschaftlichen Bereich 
ein Team bildet, das alle verfügbaren In­
formationen zu den Auswirkungen der 
„Reform“ kritisch würdigt und auf die 
zu erwartenden Verordnungen und Aus­
führungsbestimmungen kritsch und kon­
struktiv nach außen in Richtung Mini­
sterium und Politik reagiert. Innerhalb 
der Universität ist es unabdingbar, die 
Änderungen mit den Mitarbeitern zu 
diskutieren, die über Detailwissen 
verfügen und am Ende die „Reform“ 
ausbaden müssen.

Ein solches Team sollte Leitung und 
Mitglieder aller zentralen Einheiten 
umfassen, nur so, glauben wir, kann das 
nichtwissenschaftliche Personal seine 
Argumente gegenüber Politik, Hoch­
schulrat und Hochschulleitung überzeu­
gend vertreten.

Zusammenfassend müssen wir leider 
feststellen, daß wir befürchten, daß die 
wesentlichen Probleme der Universitä­
ten sich durch diese Reform nicht lösen 
lassen.

Die Deckungsfähigkeit von Personal- 
und Sachmitteln hat sicher ihre guten 
Seiten, auch die Übertragbarkeit von 
Mitteln. Durch den erweiterten politi­
schen und wirtschaftlichen Einfluß über 
den Hochschulrat und die Schwächung 
der Verwaltung erwarten wir leider, daß 
das nichtwissenschaftliche Personal zur 
Manövriermasse der verschiedenen In­
teressengruppen der Universität ver­
kommt.

Daß dies nicht in unserem Interesse sein 
kann, ist klar, daß dies langfristig der 
gesamten Universität großen Schaden 
zufügt, hoffen wir den Verantwortlichen 
nahezubringen.“
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Belange des wissenschafts­
stützenden Personals nicht 
berücksichtigt
W eiterer Stellenabbau bei gleichzeitiger Mehrbelastung der Beschäftigten

I n einer auf den 29. Juli 1997 
datierten Stellungnahme sieht 
der Personalrat der Univer­
sität Augsburg „die Belange des 

wissenschaftsstützenden Perso­
nals“ im Referentenentwurf der 
Bayerischen Staatsregierung zur 
Hochschulreform „grundsätzlich 
nicht berücksichtigt“. Dabei, so 
der Personalratsvorsitzende Jo­
hann Mayr, sollte bedacht werden, 
daß „eine demokratische Hoch­
schulreform nur zusammen und 
im Einvernehmen m it den Be­
schäftigten und allen Gruppen 
gelingen“ könne.

Die Beteiligung des Personals an den 
Entscheidungen in der Hochschule wer­
de mit dieser Reform weiter abgebaut, 
u. a. durch die „Stärkung der Leitung der 
Hochschule, insbesondere durch Über­
tragung von Aufgaben, die bisher dem 
Senat obliegen“. Zwar werde vorgese­
hen, daß ein Vertreter der Studierenden 
im Senat bei Angelegenheiten, die Lehre 
und Studium unmittelbar betreffen, 
beratend hinzugezogen werden könne, 
aber keine Rede sei davon, daß gleich­
wertig auch Vertreter/innen des Mittel­
baus und -  in Fragen des Personals -  
eben auch wissenschaftsstützende Ver­
treter/innen beratend und -  wenn erfor­
derlich - entscheidend einbezogen wer­
den. Eine solche Einbeziehung ist nach 
Auffassung des Personalrats freilich 
„unabdingbar“.

Im Zusammenhang mit der gegenseiti­
gen Deckungsfähigkeit von Personal- 
und Sachmitteln befurchtet der Perso­
nalrat „die Gefahr eines weiteren Perso­

nalabbaus mit unzumutbarer Mehrbela­
stung der verbleibenden Beschäftigten. 
Dies wirkt sich insbesondere für die 
bereits im Hause tätigen Schwerbehin­
derten negativ aus und wird die Arbeits­
situation der Betroffenen dahingehend 
verschärfen, daß auf die Behinderung 
noch weniger Rücksicht genommen 
wird. Die Chancen für Schwerbehinder­
te auf einen Arbeitsplatz werden da­
durch weiterhin verschlechtert. Durch 
die Aufgabenverlagerungen aus den 
Ministerien an die Hochschulen wird es 
zu einer zusätzlichen Belastung der Mit­
arbeiter kommen. Eine Stellenmehrung 
ist hier nicht zu erwarten. Diese ist, um 
gesundheitlichen Schaden von den Be­
schäftigten abzu wenden und den Hoch­
schulbetrieb aufrecht zu erhalten, drin­
gend erforderlich.“ Angesichts der in­
tendierten Verstärkung der externen 
(Drittmittel-)Finanzierung sei mit der 
Gefahr einer .Ausweitung befristeter 
Arbeitsverträge auch im wissenschafts­
stützenden Bereich“ zu rechnen.

Grundsätzlich begrüße man zwar die 
Überlegungen, die Haushaltsvorschrif­
ten einfacher zu gestalten. Die Möglich­
keit, auch Haushaltsstellen für Sach­
mittel zu verwenden, sei jedoch „nicht 
unproblematisch. Hier muß durch eine 
Änderung im Bayerischen Personalver- 
tretungsgesetz dem Personalrat ein Be­
teiligungsrecht eingeräumt werden.“ 
Außerdem werde es für die Personalver­
tretung in Zukunft schwieriger werden, 
„den richtigen Ansprechpartner für 
Fragen nach dem BayPVG zu finden. Es 
besteht die Gefahr, daß die vertrauens­
volle Zusammenarbeit zunehmenden 
Belastungen ausgesetzt sein wird.“

Durch die „Übertragung einzelner Zu­
ständigkeiten auf den Hochschulrat“ 
werde der Kanzler „in seiner Position 
als ‘Oberster Dienstherr’ der wissen­
schaftsstützenden Mitarbeiter stark ein­
geschränkt“ werden, und daran knüpfen 
sich aus der Sicht des Personalrats meh­
rere Fragen: Ist ein geschwächter Kanz­
ler noch allein entscheidungsbefugt 
gegenüber dem Personalrat in Personal­
angelegenheiten? Oder wird diese Ent­
scheidungsbefugnis auf mehrere Ver­
treter des Hochschulrats aufgeteilt? Und 
entsteht so nicht ein weiterer bürokrati­
scher Aufwand, zumal wenn der Kanz­
ler u. U. nicht mehr Jurist ist?

Im Sinne einer kontinuierlichen und 
aktuellen Information sei eine Vertre­
tung des Personalrats in allen Gremien 
der Universität unbedingt erforderlich. 
Wie diese Vertretung aussehen könnte, 
lasse sich aus verschiedenen Reforment­
würfen anderer Bundesländer ersehen. 
Sorge bereite in diesem Zusammenhang 
eine Entscheidung des Bayerischen 
Verwaltungsgerichtshofs, derzufolge die 
Mitgliedschaft im Personalrat mit einer 
Mitgliedschaft in einem Hochschulgre- 
mium nicht vereinbar sei. Es gehe nicht 
an, diese Entscheidung im Sinne eines 
Ausschlusses der Personalvertretung als 
Ganzer von den Hochschuigremien aus­
zulegen. Mit Blick „auf die zukünftige 
Stabilität des Betriebsfriedens“ erinnert 
der Personalrat daran, „daß eine in ihrer 
Mitwirkung deutlich eingeschränkte 
Personal Vertretung im selben Atemzug 
auch Mittel und Möglichkeiten zur in­
nerbetrieblichen Konfliktbewältigung 
einbüßen müßte“.

UniPress
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Kernpunkt 
bleibt die Einführung der 
Verfaßten Studentinnenschaft
Stellungnahme der Studierendenvertretung 
zum Referentenentwurf der Bayerischen Staatsregierung

Die Studentinnenvertretung der Univer­
sität Augsburg begrüßt es sehr, daß die 
jahrelangen studentischen Forderungen 
zur Abschaffung des Quorums umge­
setzt werden und die Frauenbeauftragte 
Stimmrecht in den Gremien erhält. Den­
noch sind wir der Ansicht, daß der vor­
liegende Referentenentwurf in weiten 
Teilen ungeeignet ist, um die Probleme 
an Bayerns Hochschulen zu beheben.

Versicherungen • Bausparkasse

Ihr Ansprechpartner:

Klaus Schedwill
Bezirksleiter
Amselweg 2 
86316 Wulfertshausen 
Telefon (0821) 7831 50

Ihr Glück im Unglück: 
Debeka-Unfallversicherung! 
Unsere Leistungen (Beispiel):
50 0O0 DM bei Unfalltod, 100.000 DM Invaliditätssumme mit Progres­
sion (d. h bei 100%iger Invalidität werden 225.000 DM gezahlt) 
Krankenhaustagegeld mit Genesungsgeld 20 DM pro Tag.

Der Preis:
Für diesen umfangreichen Versicherungsschutz (er gilt weltweit und 
rund um die Uhr) zahlen Erwachsene mit zum Beispiel kaufmänni­
scher Tätigkeit monatlich nur............................................... «  4g DM

Rufen Sie mich an. Ich informiere Sie gern !

Die vorgeschlagenen Strukturverände­
rungen halten wir für dysfunktional. 
Unseres Erachtens entpuppt sich die 
Einrichtung eines Hochschulrates als 
Rückfall in absolutistische Zeiten. Die 
Stellung des Rektors wird durch den 
Entwurf im Vergleich mit den anderen 
zu besetzenden Positionen zu allmäch­
tig, da dieser Vorsitzender aller Gremien 
bzw. des Hochschulrates wird und 

zudem die Verantwortung für die Ver­
teilung von Stellen und Mitteln bekom­
men soll. Darüber hinaus entzieht sich 
das Leitungsgremium -  durch die feh­
lende Möglichkeit abgewählt zu werden 
-  jeglicher demokratischen Kontrolle. 
Die von der Staatsregierung beabsich­
tigte Stärkung der Eigenverantwortung 
und Selbständigkeit der Hochschule 
wird erst dann glaubwürdig, wenn sich 
diese Ziele in einem demokratisch le­
gitimierten Gremium entwickeln kön­
nen. Die den ganzen Entwurf durchzie­
hende geplante Hierarchisierung auf 
allen Ebenen der Universität liegt ganz 
und gar nicht im Trend des beginnenden 
21. Jahrhunderts, in dem dezentrale und 
basisdemokratische Strukturen rich­
tungsweisend sind.

Dem Wunsch nach eigenständigem und 
selbstverantwortlichem Handeln der 
Universitätsangehörigen kann nur in 
einer viertelparitätischen Besetzung aller 
Gremien entsprochen werden. Es ist ein 
Widerspruch in sich, die kleinste 
Statusgruppe mit den größten Machtbe­
fugnissen auszustatten. Unter diesem 
Gesichtspunkt sehen wir die Abschaf­
fung des Quorums auch nur als ein 
halbherziges Zugeständnis, das die Stu­
dierenden zwar besänftigen soll, aber 
ihre Beteiligung nicht ehrlich fördert.

Die Aufgabe der Universität ist es, 
Verantwortungsbewußtsein, Eigenstän­
digkeit, Kreativität, innovatives und 
interdisziplinäres Denken der Menschen 
zu fordern und nicht -  reduziert auf 
Wissens- und Technologietransfer -
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wirtschaftskompatible Fachidioten zu 
produzieren. Zum Aufgabengebiet der 
Universität zählt auch, die Verantwor­
tung gegenüber den in der Forschung 
erzielten Ergebnissen zu übernehmen, 
sich gesamtgesellschaftlichen Interessen 
zu widmen und nicht nur die Eingleisig- 
keit wirtschaftlicher Bereiche zu fahren. 
Eine wirtschaftsdominierte Besetzung 
des Hochschulrates zielt genau auf diese 
Eingleisigkeit ab.

Die Bestrebungen zur Verbesserung der 
Lehre unterstützen wir, allerdings sind 
die bisher rein quantitativ ausgerichteten 
Überlegungen zur Evaluation höchst 
unbefriedigend. Die Verantwortung für 
die Qualität der Lehre an einer Fakultät 
allein dem Studiendekan zu übertragen 
und seine Ergebnisse an die Gehälter der 
Professorinnen zu koppeln, geht am 
eigentlichen Problem vorbei. Zudem 
entzieht sich das Kultusministerium 
seiner Verantwortung, für eine sinnvolle 
Ausstattung der Universität zu sorgen.

Statt dessen befürworten wir die Grün­
dung einer paritätisch besetzten Kom­
mission, die das Lehrangebot ausarbeitet 
und durch Feedbackmethoden kritisch 
begleitet. Diese Kommission soll sich 
aus Vertreterinnen des Hochschuldidak­
tischen Zentrums, [...] der Studierenden 
sowie des Mittelbaus und der Profes­
sorinnen zusammensetzen. Denn Eva­
luation darf sich nicht nur auf die Über­
prüfung methodisch-didaktischer Fä­
higkeiten beschränken, Inhalt, Planung 
und Organisation von Veranstaltungen 
müssen vielmehr in gleichem Maße be­
rücksichtigt werden.

Aus dem Blickwinkel der Studentinnen 
müssen besonders folgende Punkte 
geändert werden: Zulassungsbeschrän­
kungen und Auswahlverfahren halten 
wir für bedenklich, da sie das Abitur 
als Allgemeine Hochschulzugangsbe­
rechtigung entwerten. Allerdings be­
grüßen wir die Schaffung von Zugangs­
möglichkeiten für beruflich qualifizierte 
Leute.

An der Realität vorbei geht die Forde­
rung, daß arbeitende Studentinnen 
(immerhin 60%) nicht immatrikuliert

Ausgehend von der Konkretisie­
rung der Hochschulreformpläne 
der Bayerischen Staatsregierung 
im Referentenentwurf vom 27. 
Juni 1997 haben Alexandra 
Böhm und Manuela Sauer als 
studentische Vertreterinnen im 
Senat sowie Babette Kühn, die 
Hochschulpolitische Referentin 
der Studierendenvertretung zur 
Senatssitzung am 30. Juli 1997 
die hier abgedruckte Stellung­
nahme vorgelegt.

bzw. zwangsexmatrikuliert werden. 
Angesichts der seit Jahren sinkenden 
BAföG-Sätze und der immer weniger 
werdenden BAföG-Empfängerlnnen 
erscheinen die in Art. 62 Satz 1.7 auf­
gestellten Forderungen grotesk. Gerade­
zu scheinheilig ist in diesem Zusammen­
hang das Zitat von Ministerpräsident Dr. 
Edmund Stoiber: „Es ist ein großer Er­
folg unserer Geschichte, Bildung nicht 
zu einem Gut zu machen, das sich nur 
die Besserverdienenden leisten können.“

Wenig Zeit, knapp bei Kasse, Unistreß. 
Das Studentenleben ist hart, das können 
w ir von der AOK Ihnen versichern.
Und dann soll man sich auch noch um die eigene Krankenversicherung küm­
mern! Denn langsam, aber sicher ist mit dem Familienanschluß Schluß. Jetzt 
heißt die Frage: Welche Krankenkasse ist eigentlich die richtige für mich? Wo 
bekomme ich das beste Preis- Leistungs-Verhältnis? Und welche ist auch 
später immer für mich da? Am besten, Sie fragen gleich die AOK. Die hören 
zu, wissen, worauf's ankommt und bieten einen Studenten-Service, den Sie 
woanders lange suchen können!

AOK-Direktion Augsburg 
Prinzregentenplatz 1 
86150 Augsburg ™ 
Tel. (0821)321-0

Studiengebühren -  auch für ein Zweit­
studium -  lehnen wir ab. Bildung soll 
sich als lebenslanges Lernen nicht an 
den Anforderungen der Berufswelt 
orientieren und darf damit auch nicht 
mit einem ersten Studienabschluß been­
det sein. Deshalb müssen Bildungsein­
richtungen auf allen Stufen für jeder- 
mann/-frau kostenfrei zugänglich sein.

Kernpunkt aller studentischen Forderun­
gen bleibt auch nach dem Gesetzentwurf 
der Bayerischen Staatsregierung die 
Einführung der Verfaßten Studentinnen­
schaft. Eine Studentinnenvertretung, die 
von der Staatsregierung nicht anerkannt 
und durch das Bayerische Hochschulge­
setz geknebelt wird, kann ihrer Aufgabe 
nicht gerecht werden. Sollte es der 
Staatsregierung wirklich ernst sein mit 
der Forderung nach Selbständigkeit und 
Eigenverantwortlichkeit der Universität 
und ihrer Angehörigen, hätte sie schon 
längst die Stellung der Studentinnen an 
die anderen, fortschrittlicheren Bundes­
länder angepaßt.

Der AOK Studenten-Service.
Die sind immer für mich da.
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Rückwärtsgang eingelegt
... und m it W arp 9 ins schwarze Loch

i i l

Dies sind die Abenteuer der 
bayerischen Universitäten, die 
viele Lichtjahre vom humboldt­
schen Idealbild entfernt un­
terwegs sind, um fremde 
Welten zu entdecken, |

die die angebliche Reform vorzugeben 
versucht. Ziel einer Ausbildung an der 
Universität ist es, Lehre und Forschung

prise begegnet, sind die BORG: 
Mensch, halb Maschine bilden sie 
Kollektiv in der jede Individualität er­
stickt wird. Diese MaschinenMensch- M“ 
Wesen bieten ein Zerrbild von Gemein­
schaft, sie betreiben letztend l ich Ver- 

gewaltigung des Geistes. Mit 
den Worten: „Sie werden as­
similiert. Widerstand ist zweck-

methoden. Die Universität 
dringt dabei In Galaxien 
vor, die noch nie eine Stu­
dentin oder ein Student 
zuvor gesehen hat.

los!“ nehmen sie eine ganze 
Rasse ins Visier, um sie, Indi-
viduum für Individuum, in ein
MaschineMenschSchema zu
pressen und so das gesamte
Volk durch Assimilation aus-

I

■
Leider ist dies kein Science 
Fiction sondern bittere Realität. 
Denn Anfang des Monats hat 
uns endlich der Reformentwurf 
des Bayerischen Kultusministe­
riums erreicht. Was wir bereits 
lange geahnt haben, scheint 
wahr zu werden. Der zweite 
Referentenentwurf wirft deut­
liche und bedrohliche Schatten 
auf die Hochschulen und damit 
besonders auf uns. die Studie­
renden. Eine Reform -  so steht 
es jedenfalls im Duden und der 
rollte auch dem Ministerium.

sehen Jahresfeier am 18. Juli m i  durch das weiß-

nicht wenigen, die nicht folgen tonnten (Warp 9»),

ren, bringt UniPress das komplette Space-Drama hier 
nochmals zum langsamen Mitlesen. Foto: Karin Ruff

Herm Stoiber und der CSU-Landtags- 
fakuon zugänglich sein -  ist eine 
Umgesukung oder treffender: eine 
V> Jes Bi Jekenden Eine
Rererm rofore ahu auf die Zukunft 
au-genffm .un. Suitde^en wird -  Kh 
rers^he im Bild zu bleiben -  der 
Ruck*ansgang eingelegt und mit Warp 
0 ins nächste Schwarze Loch gesteuert. 
Hier rollte eine ernstgemeinte Reform 
ansetzen' Ist oe das denn, ernstgemeint?

voranzutreiben und Problembewußtsein 
der Studierenden zu fördern. Sie darf 
sich nicht von parteipolitischen Interes­
sen und letztendlich wirtschaftlichem 
Lobbyismus gängeln lassen. Was wir 
wollen und brauchen sind selbstständi­
ge, verantwortungsbewußte und kreative 
Menschen, die ihr Leben selbst gestalten 
wollen und können. Eine Universität, 
dienurmehreme Schmalspurausbildung

f
16 ■11 ■

zulöschen. Und das scheint mir 
auch das zu sein, was dieses 
Zerrbild einer Hochschulreform 
mit unseren Universitäten an­
stellt. Ich sage unsere Univer­
sitäten, denn wir, die Studie­
renden, der Mittelbau und die 
Professoren, sind die Betroffe­
nen dieser Reformversuche. 
Genau wie die BORG nur Völ­
ker erkennen, meint die Politik, 
es nur mit Bevölkerungsgrup­
pen, nicht Individuen zu tun zu 
haben. Zwangsexmatrikulation 
von Studierenden, die in einem 
Arbeitsverhältnis stehen, und 
Gebühren für Zweitstudiengän-

ge, die nur den Effekt haben werden, 
kompetente Leute von der Universität 
auf den privaten Bildungsmarkt abzu­
schieben -  solche Maßnahmen bedeuten 
eine massive Einschränkung einer freien 
Studien- und Zeiteinteilung, die den 
unterschiedlichen Lebensentwürfen und 
Anfordemissen gerecht wird. Junge El­
tern z. B. passen nicht in das gängige 
Schema.

Herauskommen soll der stromiinienför-

I

■■■■
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„Widerstand ist nicht zwecklos!“  -  
Enterprise-Captain Jean-Luc Picard, 
dessen unverbesserlich science-fictiona- 
len Optimismus Claudia Lehner sich in 
ihrem Beitrag zur Akademischen 
Jahresfeier zueigen machte -  jenseits 
aller Angst vor den Borg.

liehst viele Zusatzqualifikationen 
erworben und ist au fs  äußerste flexibel. 
Er hat Arbeitserfahrung, auch wenn er 
während seines Studiums nicht arbeiten 
durfte. Selbstverständlich hat er vermö­
gende Eltern, denn andernfalls hätte er 
angesichts sinkender BAfoG-Sätze iu 
gar nicht studieren können. Kurz. Er ist 
eine Utopie. Jie mindestens genauso 
erschreckend ist w ie das KödUkhs uew n 
BORG. Flexibilität. Veramwonungsbe- 
wußtsem ütid Erfahrung wachsen nur 
aus der Möglichkeit, selbst sein Lehen 
in Jie Hand zu nehmen und cs .wszupr>'- 
bwren, genauso wie Teamiahigkeit und 
Dem.itaiiebew ußtsein trainiert sein 
wollen.

Wie die BORG scheint die Politik die 
Studierenden samt ihrem Wunsch nach 
demokratischer Mitbestimmung und 
indiviualität eher als eine Bedrohung, 
uenn ais eine oereKnerung juizuid^cn, 
Die vorhandenen demokratischen

j : ;IW?i SA j : M v V

Strukturen werden abgeschafft zugun­
sten eines in keiner Weise legitimierten, 
wirtschaftshörigen Hochschulrats. Das 
bedeutet weitere Hierarchisierung und 
Zentralisierung. Ein Ziel der Hochschul­
reform soll die Verzahnung von Wirt­
schaft und Hochschule sein; daß gerade 
in der Wirtschaft der Trend zur Dezen­
tralisierung geht, scheint sich in der Po­
litik noch nicht herumgesprochen zu ha­
ben. An den Hochschulen die Beteilig­
ten ihrer Mitwirkungsrechte zu berau­
ben, dies liegt jedenfalls absolut nicht 
im Trend des 21. Jahrhunderts, es han­
delt sich vielmehr um einen Rückfall in 
absolutistische Zeiten! Angesichts der 
Dinge, die mit dieser Hochschulreform 
da auf uns zukommen sollen, möchte man 
beinahe nur noch sagen: „Beam me up.
Scotty!”

Wir geben jedoch nicht so leicht auf. 
Die Studierenden haben die Gefahren 

’» Oie „M eta G irokonto
h ä lt m ir den Kopf f r e f - M e «
C e A-'ta'dw j> qv -

um« s<rd E n * vn;e
M i uns Xair bwr schr.n zu
=.nei angenehmen EiWastung

Pagen S>e uns e ^ ’aen dveht K re iS S p a rkS S S e
Wir beraten S.e gern. Augsburg

der Hochschulreform schneller erkannt, 
als es dem Ministerium lieb war Eine 
Universität, wie wir sie uns wünschen, 
sieht ganz anders aus. VieU Mißsuruk 
an den Hochschulen sind auf undemo- 
kratrtche Entscheidungsfindungen 
zurückzuführen, an denen jetzt halbher­
zig herumgedoktert werden soll. Die 
Mitwirkung der Studierenden in Pla­
nung. Gestaltung und Verbesserung der 
Lehre wurde z. B. die Einführung des 
Studiendekans und der Evaluation 
überflüssig machen. Eine Studienreform 
wollen wir auf jeden Fall, jedoch eine, 
für uns und mit uns. Bedarf besteht an 
allen Ecken und Enden, zuhauf sehen 
wir Probleme und Defizite, die in den 
Reformvorschiägen allerdings überhaupt 
nicht berücksichtigt, geschweige denn 
gelöst werden. Um es mit Jean-Luc 
Picard, dem Captain des Raumschiffes 
Enterprise; zu sagen: „Widerstand ist / 
mehl w w U K "

U r fre w  V W  1 '
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Reformwetterlage:
Zunehmend skeptisch
Podiumsdiskussion bot keine Aussicht auf Akzeptanz bei den Betroffenen

I
n einer öffentlichen Diskussion 
über die Hochschulreformplä­
ne der Bayerischen Staatsre­
gierung wurde am 25. Juni 1997 in 

HS I einmal mehr die weit verbrei­
tete Skepsis deutlich, auf die diese 
Reformpläne über die Grenzen 
der universitären Gruppen hinweg 
stoßen. Für die Gruppen der Uni­
versität saßen Prof. Dr. Wilfried 
Bottke, Dr. Manfred Bartl-Dönhoff 
und Claudia Lehner auf dem von 
Heiko Tammena (Universität Göt­
tingen) moderierten Podium. Die 
Politik war durch Wissenschafts­
staatssekretär Rudolf Klinger sowie 
durch die Landtagsabgeordneten 
Dr. Dorle Baumann (SPD) und 
Volker Hartenstein (Bündnis 90/ 
Die Grünen) vertreten.

Denkbar undankbar war die Rolle Klin­
gers, der den Reformentwurf seines 
Hauses gegen die praktisch geschlosse­
ne Kritik des restlichen Podiums zu 
verteidigen hatte. Im Mittelpunkt dieser 
Kritik stand einmal mehr der geplante 
Hochschulrat und insbesondere dessen 
einseitige Besetzung mit Vertretern der 
Wirtschaft. Bottke sah in einem Hoch­
schulrat mit lediglich beratender Funk­
tion kein Problem, aber auch keinen 
Sinn: „Man redet mit so vielen Men­
schen, warum also nicht auch mit de­
nen?” Demgegenüber bezweifelte 
Claudia Lehner unter Berufung auf § 2 
Art. 23 (1) des Entwurfs der Staatsregie­
rung („bei Grundsatzfragen und Schwer­
punkten des Haushalts Vollzugs ist die 
Zustimmung des Hochschulrats erfor­
derlich“), daß es hier bei einer beraten­
den Funktion bleiben werde; sie sah sich 
in dieser Befürchtung durch jüngste 
Interview-Äußerungen des Bayerischen 
Ministerpräsidenten bestätigt, der vom

Hochschulrat erwartet, „daß er ein 
schlagkräftiges und vor allem hand­
lungsfähiges Instrumentarium sein wird. 
Er ist im neuen Entwurf nicht nur ein 
Gremium, das Empfehlungen abgibt, 
sondern hat die Kompetenzen eines Auf­
sichtsrates.“ Noch weiter geht bekannt­
lich ein konkurrierender Reformentwurf 
des Präsidenten der TU München, der 
den Senat faktisch durch einen Auf­
sichtsrat mit weitreichenden Entschei­
dungskompetenzen ersetzen will, wobei 
die sogenannte Experimentierklausel im 
Entwurf der Staatsregierung u. U. auch 
derart explizit undemokratische Verän­
derungen zulassen könnte. Abgesehen 
von der Frage nach den formalen Befug­
nissen des Hochschulrats wurde von 
mehreren Diskussionsteilnehmem all­
gemein auch die inhaltliche Kompetenz 
externer „Experten“ in Zweifel gezogen; 
zumal dann, wenn die Befugnisse des 
Hochschulrats über Beratungstätigkeit 
hinausgingen, könnte dieser Mangel an 
inhaltlicher Kompetenz zur zusätzlichen 
Gefahr für die Zukunft der Universitäten 
werden. Die Abgeordnete Baumann 
verwies darüber hinaus auf die Gefahr 
parteipolitischer Kungeleien bei der Be­
setzung des Hochschulrats.

Komplementär zu den massiven Vorbe­
halten gegen den Hochschulrat war die 
herbe Kritik an der als Mittel zur Effi­
zienzsteigerung verkauften Abschaffung 
der demokratischen Strukturen innerhalb 
der Universität. Wie Baumann plädierte 
auch Hartenstein für eine Verfaßte Stu­
dentinnenschaft: „Es muß eine Verlage­
rung der Kompetenzen nach unten kom­
men.“ Und Lehner meinte:,,Die einzige 
Möglichkeit, die Probleme an der Uni­
versität zu lösen, ist, die Studierenden 
an den Entscheidungsprozessen ver­
stärkt zu beteiligen. Die Studentinnen 

und Studenten wissen, wo die Probleme 
liegen; sie haben nicht umsonst bereits 
seit Jahren viele Punkte der momenta­
nen Kritik an den Hochschulen formu­
liert. Sie wurden jedoch immer über­
gangen.“ Konkret habe man z. B. schon 
lange die jetzt geplante Evaluation der 
Lehre durch die Studierenden gefordert. 
Dabei dürfe aus studentischer Sicht die 
Reform aber nicht stehenbleiben: Mehr 
inneruniversitäre Demokratie und stär­
keres studentisches Mitspracherecht sei­
en unverzichtbare Reformziele, darüber 
hinaus müsse die Rolle der Frauen in der 
Universität gestärkt und gefördert werden.

Auch für das hinter dem Ruf nach mehr 
Wettbewerb zwischen den Hochschulen 
stehende oder jedenfalls zu vermutende 
Ziel einer Schaffung von Elite-Univer­
sitäten war auf dem Podium kaum Zu­
stimmung in Sicht. Wenn, wie vorge­
sehen, die Universitäten ihre Studieren­
den selbst werden aussuchen können, 
dann werde über kurz oder lang der Eli­
te-Ausbildung einiger weniger die aka­
demische Minimalausbildung der Masse 
gegenüberstehen. Schließlich wurde 
auch eine Ausrichtung des Universitäts­
studiums an primär von der Wirtschaft 
formulierten Bedürfnissen auf breiter 
Front abgelehnt. .Bildung kann sich 
nicht sklavisch an dem  Bedarf der Wirt­
schaft orientieren, wir brauchen kein 
Leistungsvieh und ebenso kein Schmal­
spurstudium; wir brauchen eine Hoch­
schule, die selbständig denkende und 
handelnde Menschen heranbildet“ , so 
Claudia Lehner, mit der Professor 
Bottke dahingehend einig war, daß eine 
Universität eben nicht mit einem Pro­
duktionsbetrieb verwechselt werden 
dürfe: ,E ine Ausrichtung nach wirt­
schaftlicher Effizienz lehne ich ab.“

UniPress

18 UniPress 3/97



Ausrüstung
Was man beim Wandern anzieht und 
mitnimmt, hängt davon ab, wo, wann 
und wie lange man unterwegs ist. Die 
zweckmäßige Kleidung und Ausrü­
stung soll bequem und wetterfest sein. 
Schuhe dürfen nicht drücken, der 
Rucksack den Rücken nicht belasten.
Dazu sind einige Punkte zu beachten: 
Der Wanderer muß ungehindert mar­
schieren können. Der Bewegungsfrei­
heit und des damit verbundenen „Tra­
gekomforts“ wegen ist ein Rucksack 
möglichst mit breitem Riemen vorzu­
ziehen. Die schweren Gegenstände 
kommen direkt an den Rücken und auf 
den Rucksackboden. Harte Gegenstän­
de mit Kleidungsstücken u. ä. abpol­
stern, weil sie sonst in den Rücken 
drücken. In die Außentaschen gehören 
all diejenigen Utensilien, die man 
schnell zur Hand haben will oder muß, 
also Karten, Kompaß, Feldflasche usw. 
Ein vollgepackter Rucksack sollte nicht 
mehr als 15 kg wiegen.

Bekleidung
Die Bekleidung sollte leicht und nicht 
zu eng anliegend sein. Auch an heißen 
Tagen führt man warme Kleidungs­
stücke mit, denn ein rascher Wetterum­
sturz ist, besonders im Gebirge, immer 
möglich. Regenschutz bzw. Anorak ge­
hören griffbereit oben auf den Ruck­
sack. Um bequem gehen zu können, 
sind Wollsocken am besten geeignet.

Schuhwerk und Füße
Ganz gleich, wo man wandert, wann 
und wie lange man geht - in jedem 
Falle ist ein festes, dem Gelände ent­
sprechendes Schuhwerk zu tragen. Am 
besten geeignet sind hohe, breite Schu­
he mit Profilsohle und Knöchelpolste­
rung, die nirgendwo drücken. Blasen 
verhütet man durch Tragen von zwei 
Paar Strümpfen (über einem Paar dün­
ner Wollsocken ein Paar dicke tragen) 
sowie durch Vorbehandlung der Füße 
mit Salben und diversen Sprays.
Als weitere wichtige Ausrüstungsge­
genstände wären aufzuzählen: Medika­
mente, Verbandszeug und Salben, 
Streichhölzer, Taschenmesser, Unter­
wäsche, Pullover, Ersatzstrümpfe, Toi­
lettenpapier und Badezeug.

Bolsterlang mit Hörnergruppe.

Regionalverkehr 
Schwaben-Allgäu GmbH (RVA)

Tochterunternehmen der Regionalverkehr Oberbayern GmbH

Linienverkehr mit umweltfreundlichen Bussen

Füssen - Hohenschwangau (Königs­
schlösser) - Wieskirche - Rottenbuch - 
Schongau - Weilheim - Oberammergau - 
Garmisch-Partenkirchen - Reutte(Tirol) - 
Oberjoch-Tannheim-Pfronten-Nesselwang- 
Kempten - Obergünzburg - Kaufbeuren - 
Oberstdorf - Kleinwalsertal - Fischen - 
Obermaiselstein - Sonthofen - Hindelang - 
Hinterstein - Immenstadt - Wertach.

Für Sonder- und Ausflugsfahrten steht Ihnen 
unser Buspark zur Verfügung.
Wir machen Ihnen gerne ein Angebot.

ihre RVA-Betriebe

Oberstdorf, Poststraße 4, 87561 Oberstdorf, 
Tel. (08322)96770Fax (08322) 967723 
Füssen, Moosangerweg 18, 87629 Füssen, 
Tel. (08362) 37771Fax (08362) 921446
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900 bis 
1684 m L a b e r - B e r g b a h n

82487 Oberammergau, Tel. 08822/4770, Fax 7306

Wanderer-Naturfreunde-Dradienflieger 
u. Gleitschirmflieger

IH R  A U S F L U G S Z IE L
•  Ausgangspunkt für herrliche Wanderungen 

für jung und alt
♦  Berggaststätte (08822) 4280

im Herzen des Allgäu . .

GLEITSCHIRMSCHULE 
PETER GEG

K U R S E  
SCHEINE 
T O U R S  
SM O RE

Am  Goldbach 22a, D -87538  Obermaiselstein 
Tel. 0 8 3 2 6 -3 8 0 3 6 , Fax 38037

Telefon 0 83 26 /  90 93 oder 90 91

Leichte Gipfel 
fü r  Genießer 
9 0 0 -1800m

Flugarena für
Drachen- und 
Gleitschirmflieger

Mountainbiking möglich

GLOBETROTTER 
SERVICE

AUGSBURG

Tel. 0821-35880

Letzter Itefaeiochn vor tier Wüste

•  Zelte
•  Schlafsäcke
•  Bekleidung
•  Rucksäcke
•  Schuhe
•  Campingzubehör 

Bücher, Tips, Infos .

Ausgewählte Bergtouren
Von Mittelberg 
auf das
Walmendinger Horn
Das Fahrzeug bleibt auf dem Parkplatz 
bei der Walmendinger-Horn-Seilbahn. 
Zunächst auf der Moosstraße, kurz 
nach dem Restaurant Moosklause wen­
det man sich halbrechts und steigt in Z 
Stunde zur Bühlalpe (1435 m) hinauf. 
Nun westwärts auf planiertem Skiweg 
zur Stutzalpe. Von dort nordwestwärts 
bergauf zur Oberen Lüchlealpe.
Von der Alpe eben dahin bzw. leicht 
bergab in östlicher Richtung. Danach 
Gegenanstieg auf der Skipiste zur Seil­
bahn-Bergstation und in guten 5 Minu­
ten zum Kreuz auf dem aussichtsrei­
chen Walmendinger Horn (1990 m); 
von Mittelberg aus etwa 2 Stunden.
Auf dem Herweg in 25 Minuten zur 
Oberen Lüchlealpe. Die Höhe beibe­
haltend, in knapp % Stunde zur Alpe 
Äußerer Stierhof (1708 m). Dort scharf 
links. Im Süden beherrscht der Widder­
stein das Blickfeld. In 20 Minuten ist 
man bei der Unteren Lüchlealpe und 
setzt den Abstieg fort zum Gasthof 
Starzeihaus, der oberhalb von Baad 
liegt; vom Gipfel 114 Stunden.
Auf der Fahrstraße noch ein Stück ab­
wärts, vor der Kirche links und mit 
dem Baader Höhenweg ansteigen zu ei­
nem Wildbach.

Gleitschirmfliegen -  beim Schnup­
perkurs kann man einfach mal aus­
probieren, ob das Kribbeln zu spüren 
ist. Im Komplettpreis ist meist der 
Ausrüstungsverleih und die Versiche­
rung enthalten.

Verlags-Sonderveröffentlichung
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Später passiert man die Milchtrinkstu­
be Alpenwald und kommt wieder nach 
Mittelberg.
Wegstrecke: 9 km, Gehzeit: 4)4 Stun­
den, gesamte Steigung: 850 m 
Bei Benutzung der Seilbahn entfallen 2 
Stunden Gehzeit.

Laber
Abwechslungsreiche Wanderung von 
Oberammergaus schönstem Aussichts­
berg ins Tal. Vor dem Abmarsch ist ein 
längerer Blick auf das Panorama im Sü­
den sicher keine Zeitverschwendung. 
Am eindrucksvollsten zeichnet sich der 
Wetterstein -  von der Zugspitze bis zur 
Wettersteinspitze -  im Gegenlicht der 
Sonne ab. Zieht man dann los, ist erst 
einmal in Serpentinen, die durch Wie­
sen führen, nach Süden in eine kleine 
Einsattelung abzusteigen. Weiter folgt 
man nun dem bewaldeten Verbindungs­
rücken in Richtung Ettaler Mandl bis 
ins Laberjoch. Man folgt den Serpenti­
nen nach links, Richtung Nordosten, 
und pilgert durch eine große Wiesen­
mulde zum Soilasee (% Stunde). Auf 
dem breiten Weg wandert man dann 
durch schönen Hochwald weiter nach 
Norden, kommt an der Soila-Alm vor­
bei und erreicht bald eine Lichtung mit 
einem Feldkreuz. Hier schwenkt man 
mit dem Weg nach links (Westen) und 
kommt weiter durch Wald sicher ab­
wärts. Das Ende bilden einige Kehren, 
die über Almwiesen wieder zur Talstati­
on führen (1 % Stunden).
Gehzeit: 2 Stunden, gesamte Stei­
gung: 750 m

Hörner-Panoramaweg
Ab Gipfelstation der Hömerbahn zum 
Weiherkopf, von dort in nördlicher 
Richtung auf dem Kamm der Hörner 
entlang zunächst zum Rangiswanger 
Horn (1615 m, Alpenrosen), von dort 
Abstieg über Kahlrücken-Alpe nach 
Kierwang und zurück zur Talstation.
Gehzeit: 4 Stunden

Rundwanderung Ried­
bergerhorn -  Wannenkopf 
Ab Gipfelstation Hömerbahn über 
Berghaus Schwaben unter dem Ost­
hang des Riedbergerhomes nach Süden 
abbiegend auf den Sattel zwischem 
dem Böigen und dem Riedbergerhom. 
Weiter zum Wannenkopf (1712 m) und 
Abstieg in das Bolgental. Nach Errei­
chen des kleinen Sträßleins geht ein 
Fußweg links ab und oberhalb Sonder­
dorf zurück zur Talstation.
Gehzeit: 5 Stunden

/. OBERALLGAUER DRACHEN 8 GLELTSEGELSCHULE

JÜRGEN ROHRMEIER
SALZWEG 37 37527 SONTHOFEN

ß  08321/9328 • Telefax 08321/88371
Geschäftszeiten: Mo. -  Fr. 8.30 -1 2  Uhr und 14.30 - 1 8  Uhr

info-i®i-0 83 29/5 27 40
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Einfach fliegen
!...!■/<i o  /«■sehen Himmel und inie 
dahingleiten und sich ziehen

Kribbeln rast über den Rücken, 
schirmfiiegen ist ein persör 
Abenteuer, ein Stück bciheii. eine 
Herausforderung, sich den Traum mm 
Fliegen zu erfüllen. i t T S i 
Die Schulung basiert auf den tont 
Deutschen Hüngegleiter-Verband fest­
gelegten Richtlinien. Die Übungsgelän­
de bieten beste Bedingungen für eine 
sichere und stufenlose Hugausbildang. 
Im Oberallgäu wird in einem der 
schönsten Fluggebiete Deutschlands 
geschult, wo die herrlichsten Flugberge 
direkt vor der Haustüre liegen.
Jedem Schüler wird eine komplette 
Flugausrüstung zur Verfügung gestellt.

DA

Schritt für Schritt
Die Kurse bauen sich Schritt für Schritt 
auf. Beim „Schnupperkurs kann man 
einfach mal ausprobieren, ob das Krib­
beln zu spüren ist". Die Basis für die 
weitere Ausbildung ist der „Grund­
kurs", hier ist das Ziel fundierte Grund­
kenntnisse in der Theorie zu erlangen 
und die ersten Flüge bis KW in in un­
terschiedlichen Geländen zu absolvie­
ren. Die ..Höhenschulung" baut darauf 
auf. Durch eine optimale Betreuung ist 
der Abschluß des Kurses, die Prüfung 
zum beschränkten Luftfahrerschem. 
kein großes Problem Wer für das Kom­
paktangebot nicht genügend Zeit am 
Stück hat, kann die Kurse auch scheib­
chenweise absoh ieren.

Von Profis lernen
Auch nach den reinen Ausbildungskur­
sen wird ein umfangreiches Fortbil­
dungsprogramm angeboten.
Der „Überlandschein“ mit abschließen­
der Prüfung zum unbeschränkten Luft- 
fahrerschein. Fonbilduni



Senatstelegramm

I
n seiner 7. Sitzung hat der 15. 
Senat der Universität Augs­
burg am 4. Juni 1997 u. a.:

-  auf Antrag der Mathematisch-Natur­
wissenschaftlichen Fakultät beschlossen, 
die durch den Wechsel von Prof. Dr. 
Gisela Schütz-Gmeineder an die Uni­
versität Würzborg frei werdende Pro­
fessur für Experimentalphysik II mit der 
Ausrichtung auf Strukturuntersuchungen 
von neuen Materialien und Oberflächen 
mit der geänderten Fachrichtung „Expe­
rimentalphysik mit der Ausrichtung auf 
Untersuchung Kondensierter Materie 
mittels nuklearer Methoden/Synchro- 
tronstrahlung“ wiederzubesetzen; -  den 
Anträgen der jeweiligen Fakultäten auf 
Erteilung der Lehrbefugnis an Dr. 
Wolfgang Becker (Fachgebiet „Volks- 
wirtschaftslehre'7WiSo), Dr. Manfred 
Schwaiger (Fachgebiet „Betriebswirt- 
schaftslehre'7WiSo), Dr. Klaudia Schult­
heis (Fachgebiet .Pädagogik“/ Phil. I) 
und Dr. Wolf-Dietrich Albes t Fachge­
biet ,Pomanische Literaturwissenschaft 
unter Berücksichtigung der Fächdidak- 
tik"/Phil. II) zugestimmt; -  Prof. Dr. 
Alois Loidl als Nachfolger von Prof. Dr. 
Hans-Otto Mühleisen zum Umweltbe­
auftragten der Universität bestellt.

I
n seiner 8. Sitzung hat der 15.
Senat der Universität Augsburg 
am 2. Juli 1997 u. a.: -  beschlos­

sen. sich darum zu bemühen, daß da- 
vom Kultusministerium ins Auge ge- < 
faßte »(Zentralinstitut für Fachdidaktik in 
Bayern“ an der Universität Augsburg 
errichtet wird; -  Prof. Dr. Volker Behr 
als Nachfolger von Prof. Dm ; 
Samw er zum EL-Beauftragten dei Un:- 
ver-ität Augsburg bestellt; -  Berafungs- 
iisten für die Wiederbesetzung des 
Lehrstuhls für Öffentliches Recht, ins­
besondere Verwaltungsrecht (Nachfolge 
Prof. Dr. Karl Mathias Meessen/Juristi- 
sche Fakultät) und des Lehrstuhls für 
Bürgerliches Recht, Zivil verfahrensrecht 
und/oder ein sonstiges Fach i Nachfolge 
Prof. Dr. Köhfer/Juristische Fakultät) 

tisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät 
beantragten Erteilung der Lehrbefugnis 
an Dr. Peter van Dongen für das Fach­
gebiet „Theoretische Physik“ zuge­
stimmt; -  einen Ausschuß zur Beratung 
eines von der Frauenbeauftragten der 
Universität vorgelegten Entwurfes von 
Gleichstellungsrichtlinien eingesetzt.

I
n seiner 9. Sitzung hat der 15.
Senat der Universität Augs­
burg am 30. Juli 1997 u. a.:

-  einstimmig eine- Stellungnahme der ■ 
Universität Augsburg zum Entwurf der • 
Bayerischen Staatsregierung zur Än- ■ 
derung des Baterischen Hochschulieh­
rergesetzes. des Bayerischen Hodrtchul- 
gesetzes und des Gesetzes zur Ausfüh­
rung des Staats Vertrags über die Verga­
be von Studienplätzen verabschiedet: 
-Berufungslisten zur Wiederbesetzung 
des Lehrstuhls für Moraltheologie 
(Nachfolge Prof. Dr. Joachim Piegsa/ 
KTF), einer Professur für Christliche 
Soztalethik (ehemals Lehrstuhl für 
Christliche Gesellschaftslehre/Prof. Dr. 
Anton Rauscher KTFi des LchrstunL 
für Volks A irtschaftdehre mit Schwer­
punkt Wirtschaftspolitik, insbesondere 
Umweltökonomie (Nachfolge Prof. Dr. 
Heinz LampertWiSo i. einer Professur 
für Didaktik der Arbeihlehre (Nachfol­
ge Prot. Dr. KkbeLPhiL b . des Lehr- i 
Stahls für Neuere und Neueste Ge- < : 
schichte (Naunil’lgc-Prof D r.D r.Itc . • 
Josef Becker/Phil. II), einer Professur

TECHHO RAD
MEISTERBETRIEB 

für Praktische Informatik mit Schwer­
punkt Betriebssysteme und Kommuni­
kationsdienste (.Nachfolge Prof. Dr 
Dosch/MNF) und zur erstmaligen 
Besetzung einer Professur für Bewe­
gung»- und Trainingslehre (Phil. I) ver­
abschiedet; -  den Anträgen der jeweili­
gen Fakultäten auf Erteilung der Lehr­
befugnis für Dr. Adalbert Keller (Fach­
gebiet .Ahe Kirchengeschichte, Patro­
logie und Christliche Archäologie“, 
KTF), Dr. Roland Wagner-Döbler 
(Fachgebiet „Wissenschaftstheorie und 
Wissenschaftsforschung“, Phil. I), Dr. 
Jörg Martin Merz (Fachgebiet „Mittlere 
und Neuere Kunstgeschichte“, Phil. II), 
' Dr. Veit Rosenberger (Fachgebiet, Alte 
Gerotaehte“, Phil. II) und Dr. Stefan 
•Linz (Fachgebiet „Theoretische Physik“, 
MNF) zugestimmt; -  beschlossen, daß 
das Institut für didaktische Forschung 
und Lehre, dessen Errichtung beim Mi­
nisterium beantragt ist, die Rechtsform 
einer zentralen wissenschaftlichen Ein­
richtung haben soll; -  die von der WiSo- 
Fakultät beantragte Einführung eines 
neuen Studienschwerpunktes„Innovati­
onsökonomik“ in den Diplom-Studien­
gängen B WL und Ökonomie beschlos­
sen; -  der von der Math.-Naturwiss. Fa­
kultät beantragten Einführung des Fa­
ches Physik für das Lehramt an Real­
schulen zugestimmt; -  der von der Ju­
ristischen Fakultät beantragten Errich­
tung eines Instituts für Wirtschafts- und 
Steuerrecht zogestinimt. UniPras
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B
ei den Wahlen der Vertre­
terinnen und Vertreter der 
Studierenden in den Gre­
mien der Universität, die vom 24. 

bis zum 26. Juni 1W7 stattfanden, 
haben sich die Fachschaftslisten 
eindeutig durchgesetzt. Die Wahl­
beteiligung von gesamtuniversitär 
nur 18,3% blieb weit unter dem 
Quorum von 50%, dessen Erfüllung 
Voraussetzung gewesen wäre, um 
in den Jeweiligen Gremien die 
volle Zahi der Sitze auch tatsäch­
lich besetzen zu können.

In die Versammlung gewählt wurden 
Stefan Löwl und Anja Ehemann -  beide 
von der Fachschaftsiiste, die 49.5% der 
gültigen Stimmen verbuchen tonnte (im 
vorigen Jahr 50.6%), gefolgt von den 
Rot-Grün-Altemativen (21.5%), dem 
RCDS (20,4%) und der Gemeinsamen 
Linken Liste (8,6%). Bei den Wahlen 
zum Senat standen nur zwei Listen zur 
Wahl, Das .Demokratische Bündnis“ 
tFachschaftshste. Gemeinsame Linke 
Liste und Roi-Grün-Altemative) setzte 
sich mit 6!.7% gegen RCDS & Unab­
hängige < 38.3%! durch. Studentische

Vertreterin ilh Senat wird ab dem 1. 
Oktober 1997 Beate Kaduk sein.

Bei der Wahl zum Fachbereichsrat der 
WiSo-Fakultät entfielen auf die Liste 
der Fachschaft WiSo 68,5%, auf die 
Liste RCDS & Unabhängige 31,5%. Die 
Wahlbeteiligung lag hier mit 20,45% 
über dem gesamtuniversitären Durch­
schnitt. Studentischer Vertreter im 
WiSo-Fachbereichsrat ist Volker Jack- 
schath. Im Fachbereichsrat der Juristi- 
schen Fakultät werden die Studierenden 
im kommenden Jahr von Bettina Grö- 
zinger von der Fachschaftsliste Jura ver­
treten. Diese Liste setze sich bei einer 
Wahlbeteiligung von 20,68% mit 83,7% 
gegen die Liste Justin -Die Juristen im 
RCDS (16,3%) durch.

In der Philosophischen Fakultät I, wo 
nur 13,5% der Berechtigten zur Wahl 
gingen, gab es mit der Fachschaftsliste 
nur einen einzigen Wahlvorschlag. Ge­
wählt wurde Martin Schaser. Ähnlich 
die Verhältnisse in der Philosophischen 
Fakultät II: Auch hier trat lediglich eine 
Fachschaftsliste an, und gerade mal 
14,05% gingen zur Wahl. Die höchste 

Stimmenzahl erhielt Ulrich Schw i«e.
Ebenfalls nur eine einzige Lisie. die 
Fachschaftsiiste Mathe/Geo/Physik, 
kandidierte in der Mathematisch-Natur­
wissenschaftlichen Fakultät, in deren 
Fachbereichsrat künftig Achim Gröge- 
der die studentischen Interessen vertritt. 
Zur Wahl gingen hier 2 1.89% der 
Berechtigten. Nur in der Katholisch- 
Theologischen Fakultät erreichten die 
Studierenden mit einer Wahlbeteiligung 
von 54,69% das Quorum; sie entsenden 
deshalb zwei Vertreter in den Fachbe­
reichsrat. nämlich Christian Mazenik 
und Martina Benz. Bei der hier nach den 
Grundsätzen der Personen wahl durchge­
führten W'ahl standen sechs Kandida- 
t(inn)en zur Verfügung.

Im 17köpfigen Studentischen Konvent 
sitzen aufgrund dieser Wahlergebnisse 
neben den drei Senats- bzw. Versamm- 
lungsvertreter(inne)n acht weitere Ver­
treterinnen) der Fachschaftsiiste, je­
weils vier Vertreterfinnen) der Listen 
Rot-Grün-Altemative bzw. RCDS & 
Unabhängige sowie eine Vertreterin der 
Gemeinsamen Linken Liste

UniPress
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Neber» den traditionellen Preisen der Gesellschaft der Freunde, des Bezirks 
und der IHK wurde erstmals ein DAAD-Preis verliehen

B lia i iM
renmodellen -  Eine empirische Unter­
suchung von erwarteten Renditen und 
Renditekorrelationen in Deutschland 
unter besonderer Berücksichtigung von 
Bilanzihformationen und Renditean-

I
m Rahmen des Festaktes an­
läßlich des Tages der Univer­
sität 1997 wurden am 18. Juli 
die diesjährigen Preise der Gesell­

schaft der Freunde der Universität 

Die Wahl der für die Vergabe des För­
derpreises des Bezirks Schwaben zu­
ständigen Jury fiel in diesem Jahr auf 
Dr. Werner Lengger, der mit der Dis­
sertation „Leben und Sterben in Schwa-

Augsburg» des Bezirks 
Schwaben und der IHK für 
Augsburg und Schwaben 
für herausragende wissen­
schaftliche Leistungen 
verliehen. Darüber hinaus 
wurde erstmals auch ein 
vom Deutschen Akademi­
schen Austauschdienst 
(DAAD) ausgeschriebener 
Preis ausgehändigt, m it dem 
hervorragende Leistungen 
ausländischer Studierender 
an deutschen Hochschulen 
gewürdigt werden.

Die drei Universitätspreise der 
Gesellschaft der Freunde der 
Universität Augsburg gingen 
diesmal an je eine Dissertation aus der
Mathematisch-Naturwissenschaftlichen 
und der Wirtschafts- und Sozialwissen­

I 
t

1

schaftlichen Fakultät sowie aus der 
Philosophischen Fakultät II. Dr. Lars 
Grüne erhielt die Auszeichnung für 
seine Doktorarbeit über ..Numerische 
Berechnung des Lyapunov-Spektrums 
bilinealer Konhollsysteme" (Mathema­
tisch- Natur« issenschafthche Fakultät; 
Erstgutachter: Prof. Dr. Fritz CoioniusL 
Der Titel der Dissertation, für die Dr. 
Sandra Schwarz ausgezeichnet wurde, 
lautet „Verbannung als Lebens-Form. 
Koordinaten eines literarischen Exils in 
Franz Kafkas ‘Trilogie der Einsamkeit-"

■ü
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Dr. Sandra Schwart, Dr. Martin Wallmei-
Jochen Cantner, Apostolos Deltsos, Dr. Werner

Lengger, Dr. Roland Helm, Dr. Lars Grüne (v.Ln.r.).
Foto: Karin Ruff

omalien" bet Prof. Dr. Manfred Steiner 
an der Wirtschaft^- und Sozial« issen- 
schaftiidten Fakultät promoviert hat.

Den „WhsenschaiNpreis der Schwäbi­
schen Wirtschaft“ teilen sich 1 “97 zwei 
frischgehackcne Doktoren der % ut- 
schafts- und Sozui« j-sen-^'uftärthen 
Fukuitat. nämlich Dr. Rmard Heim, der 
mit eine' Studie zi.m rh u ia  Jmutut»*. 
nulc Markteintrttbrtrntugiun -  Emilu’.l- 
fakuien auf die V.thl der vptimakn 
Form des Marktcintrim in Evport'Mrk- 
te" bet Prof. Dr. Hvnhert Giert po m o 
viert hat, und Dr. Jochen Cantner. des­
sen Dissertation über „Die Kostenrech­
nung als Instrument der staatlichen 
Preisregulierung -  Konzeption einer 

ben. Studien zur Bevölkerungs­
entwicklung und Migration 
zwischen Lech und Iller, Ries ■ 
und Alpen im 17. Jahrhundert“ 
bei Prof. Dr. Pankraz Fried an der 
Philosophischen Fakultät II 
promoviert hat.

Erstmals wurde bei der Jahresfei­
er 1997 an der Universität Augs­
burg auch ein mit DM 20< X i, - :
dotierter Preis des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes 
verliehen, mit dem besondere i
akademische Leistungen, vor •
•allem aber auch bemerkenswertes 
gesellschaftliches und hochschul- 
mtcmes Engagement ausländi­
scher Studierender ausgezeichnet 

werden sollen. d>e S R h minderten^ be­
reits im Hauptstudium befinden oder 
eine AKchluCprulvng kurz hmte- sich 
haben oder promovieren. Dieser DAAD- 
Preis ist aber ausdrücklich nicht als For­
schungspreis gedacht und damit auch ■ 
nicht für die wissenschaftliche Würdi- ■ 
gang einer Promotionsarbeit vorgese­
hen. Vergeben können ihn deutsche : 
Hochwhj.tr’. an denen mehr als 30 aus­
ländische Studierende (ohne Bildoagsin- 
Ui>kn e n . 'o .n f c f tc  M ”J .  Freer

Tr -_»-r P 'tiw -i-t L, 
Grieche Apwst..hs Dell«-  Afi DLb - 
rund am Lehrstuhl tur SportpadagcgA 
(Prof Dr. Helmut \HenH-rgei7 har er 
och dureh sein« initiative zur und dureh 
sein Engagement bei der Umsetzung und 
Realisierung des Konzepts der . Dav 
Camp Education“ an der Universität 
a l w t Ku rg besondere Verdienste im Sinne 

eiskriterien erwerben. CmPress
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Am Ende steht ein deutsch­
französisches Doppel-Diplom
WiSo-Fakultät und Universität Rennes 1 bieten gemeinsamen 
deutsch-französischen Management-Studiengang an

D ie Wirtschafts- und So­
zialwissenschaftliche Fa­
kultät der Universität 
Augsburg bereitet gemeinsam mit 

der Universität Rennes 1 einen 
neuen deutsch-französischen Stu­
diengang vor, der zu Beginn des 
Wintersemesters 1998 starten 
soll, im  Rahmen dieses Studien­
ganges werden die Studierenden 
zugleich eines der Augsburger W i- 
So-Diplome, also den/die Diplom- 
Kaufmann/Kauffrau oder den/die 
Diplom-Ökonomen/in und die 
französische Maîtrise Science et 
Techniques (MST) im Fach „Eco­
nomie d’Entreprises“ (Betriebs­
wirtschaftslehre) erwerben kön­
nen. Das Projekt wird vom 
Deutsch-Französischen Hochschul­
kolleg (DFHK), einer gemeinsa­
men Einrichtung der Bundesregie­
rung und der französischen Regie­
rung, gefördert, vor allem in Form 
einer Bereitstellung von Stipen­
dien für den Auslandsaufenthalt.

Der Studiengang ist kein gewöhnliches 
Austauschprogramm; er sieht vielmehr 
ein Hauptstudium vor, das in einer ge­
meinsamen Gruppe von deutschen und 
französischen Studenten je zur Hälfte -  
jeweils drei Semester -  in Rennes und in 
Augsburg absolviert wird. Der Studien­
teil in Augsburg ist voll in das bestehen­
de WiSo-Lehrprogramm integriert und 
umfaßt zwei Prüfungsfächer und die 
Diplomarbeit, also etwa die Hälfte des 
normalen Hauptstudiums (fünf Prü­
fungsfächer und Diplomarbeit).

Voraussetzung für die Teilnahme auf 
deutscher Seite ist das Vordiplom sowie 

das Zertifikat „Französische Wirt­
schaftssprache“ des Sprachenzentrums, 
das während des Grundstudiums er­
worben werden kann. Zur Vorbereitung 
der Studierenden wird zusätzlich ein 
Gast-Dozent aus Rennes für das vierte 
Semester in Augsburg eine französisch­
sprachige Vorlesung über das französi­
sche Rechnungswesen halten; parallel 
dazu wird ein Augsburger Hochschul­
lehrer in Rennes über das Deutsche 
Wirtschaftssystem lesen.

Das Programm des deutsch-französischen 
Studienganges im Überblick

1. bis 4. Semester in Augsburg
■  Grundstudium und Abschluß m it Vordiplom (1. bis 4. Semester)
■  Sprachauffrischung am Sprachenzentrum (1. und 2. Semester)
■  Zertifikat „Französische Wirtschaftssprache“  am Sprachenzentrum 

(3. und 4. Semester)
■  Französischsprachige Vorlesung über französisches Rechnungswesen 

(4. Semester)

5. bis 7. Semester in Rennes (erstmalig ab September 1998)
■  Programm „Maitrise/Economie d’Entreprise“  m it

Semester-Prüfungen
■  Zweimonatiges Wirtschaftspraktikum

8. bis 10. Semester in Augsburg
■  Zwei Prüfungsfächer
■  Diplomarbeit

Der erste Jahrgang soll im September 
1998 das Hauptstudium in Rennes auf- 
nehmen. Der Anmeldetermin wird 
voraussichtlich im April 1998 sein.

Die Detailplanung ist mit der Universität 
Rennes bereits abgesprochen, zur Zeit 
werden der Vertrag zwischen den beiden

Universitäten sowie die Prüfungs- und 
Studienordnungen ausgearbeitet.

Der Studiengang soll zur Ausbildung 
von besonders qualifiziertem Manage­
ment-Nachwuchs für die Wirtschaft von 
Frankreich und Deutschland beitragen, 
die füreinander die wichtigsten Han­
delspartner sind. Das Studium in einer 
deutsch-französischen Gruppe soll 
zugleich fachliche und interkulturelle 
Kompetenz vermitteln.

Programmbeauftragter für den deutsch­
französischen Studiengang an der WiSo- 
Fakultät ist der Inhaber des Lehrstuhls 
für Produktion und Logistik, 
Prof. Dr. Bernhard Fleischmann, 
Telefon 0821/598-4043.

UniPress
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DFG-Jahresversammlung 
in Augsburg
Im Mittelpunkt stand die Neuwahl des DFG-Präsidenten

D ie Deutsche Forschungs­
gemeinschaft (DFG) hielt 
ihre diesjährige Jahresver­
sammlung vom 23. bis 25. Juni in 

Augsburg ab. In dieser Zeit tagten 
sämtliche Gremien der DFG -  Prä­
sidium, Senat, Kuratorium, Haupt­
ausschuß und die Mitgliederver­
sammlung -  in Räumen der Uni­
versität und der benachbarten 
IHK. Die Festversammlung fand 
am 25. Juni in Anwesenheit des 
Bayerischen Ministerpräsidenten, 
des Bundesbildungsministers und 
des stellvertretenden Vorsitzen­
den der Kultusministerkonferenz 
im Goldenen Saal des Augsburger 
Rathauses statt. Den wissenschaft­
lichen Festvortrag hielt Prof. Dr. 
Ludger Honnefeider, Universität 
Bonn, zum Thema „Wissenschaft 
und Ethik: Europa auf der Suche 
nach dem Konsens“.

Auf der Tagesordnung der Mitglieder­
versammlung stand vorrangig die Wahl 
des neuen DFG-Präsidenten. Der seit 
1992 amtierende Präsident, der Münch­
ner Germanist Prof. Dr. Wolfgang Früh­
wald, stand für die im Januar 1998 be­
ginnende nächste Amtsperiode nicht 
mehr zur Verfügung. Zu Frühwalds 
Nachfolger wurde von der Mitglieder­
versammlung der 56jährige Münchner 
Biochemiker Prof. Dr. Emst-Ludwig 
Winnacker gewählt. Gleichzeitig wählte 
die Versammlung Prof. Dr. Bärbel 
Friedrich, Mikrobiologin an der Berliner 
Humboldt-Universität, zur Nachfolgerin 
des bisherigen Vizepräsidenten Prof. Dr. 
Widmar Tanner.

Vor der Festveranstaltung im Goldenen 
Saal des Augsburger Rathauses bezeich­
nete DFG-Präsident Frühwald For­

schung und Wissenschaft als Motor der 
europäischen Einigung. Was im europäi­
schen Vertrag von Amsterdam jetzt ver­
einbart wurde, sei in Europa an der Ba­
sis der wissenschaftlichen Zusammenar­
beit längst Alltag: die enge pragmatische 
Kooperation durch bilaterale, trilaterale 
und multilaterale Förderung seitens der 
Wissenschaftsorganisationen der Part­
nerländer.

Zur aktuellen Ethikdebatte, insbesonde­
re um das Verbot der Klonierung von 
Menschen, führte Frühwald weiter aus, 
daß sich die Zukunft der Humanität da­
ran entscheide, ob es gelinge, dem alten 
ethischen Grundsatz Geltung zu ver­
schaffen, daß der Mensch sich selber 
Zweck ist und nicht zu einem außerhalb 
seiner selbst liegenden Zweck gebraucht, 
mißbraucht oder instrumentalisiert wer­
den darf. „Wäre die Notwendigkeit einer 
europäischen Einigung über Freiheit und 
Grenzen der Biomedizin nicht schon im­
mer deutlich gewesen, ihre Dringlichkeit 
erwiese sich an dieser unsäglichen De­
batte,“ so Frühwald.

Ministerpräsident Stoiber betonte in sei­
nem Grußwort, daß Deutschland mit den 
Anstrengungen im Forschungsbereich 
nicht nachlassen dürfe, um im globalen 
Wettbewerb zu bestehen. Er verwies auf 
den Zugewinn an Planungssicherheit für 
die DFG durch die Zusage der Regie­
rungschefs der Länder, die Steigerung 
der Zuwendungen an die DFG um jähr­
lich 5% bis 1999 fortzusetzen. Bayern 
werde sich darüber hinaus für eine wei­
tere Flexibilisierung und Globalisierung 
der DFG-Haushalte einsetzen. In einer 
Zeit, in der viel zu viele Forschungs- 
und Entwicklungskapazitäten in der 
deutschen Industrie zurückgefahren wür­
den, bedürfe es zusätzlicher Anstrengun­

gen des Staates in der Forschungsförde­
rung. Dem scheidenden DFG-Präsiden­
ten dankte Stoiber für seine engagierte 
und offensive Amtsführung. Frühwald 
habe sich nicht gescheut, immer wieder 
mit deutlichen und eindringlichen Ver­
lautbarungen den Blick auf Mißstände 
und Probleme der deutschen For­
schungslandschaft zu lenken und auf 
den Stellenwert von Wissenschaft und 
Forschung für Deutschland generell 
hinzuweisen. Der DFG komme im 
deutschen Forschungssystem als Dreh­
scheibe des Wettbewerbs eine Schlüs­
selstellung zu.

Der Staatsminister im Sächsischen Mi­
nisterium für Wissenschaft und Kunst, 
Prof. Dr. Hans Joachim Meyer, der als 
Vizepräsident der Ständigen Konferenz 
der Kultusminister das Grußwort der 
Länder sprach, unterstrich, daß in einer 
freiheitlichen Demokratie die Politik der 
Wissenschaft nur den Stellenwert zuer­
kennen werde, den ihr auch die Öffent­
lichkeit beimesse. Daraus ergebe sich 
die gemeinsame Aufgabe des kontinu­
ierlichen und überzeugenden Gesprächs 
mit dieser Öffentlichkeit. Um die Prio­
ritäten zugunsten der Wissenschaft zu 
verändern, bedürfe es also der dialogi­
schen Anstrengung im öffentlichen Dis­
kurs. Dies sei vor dem Hintergrund der 
beschämend niedrigen Ausgaben für 
Wissenschaft und Bildung in Deutsch­
land besonders wichtig. Dem scheiden­
den DFG-Präsidenten dankte Meyer 
ausdrücklich dafür, daß er sein Amt da­
zu genutzt habe, die Interessen der Wis­
senschaft, aber auch die ihr gemeinsa­
men Grundsätze und Einsichten im öf­
fentlichen Diskurs über Sinn und Stel­
lenwert der Forschung mit Nachdruck 
zur Geltung zu bringen.

UniPress
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N a c e

Förderung des umweltökono­
mischen Erfahrungsaustausches
Gesellschaft für Umweltökonomie verm ittelt
zwischen Wissenschaft und Praxis

Seit dem Wintersemester 
1991/92 wird an der W irt­
schafts- und Sozialwissen­
schaftlichen Fakultät der Univer­

sität Augsburg das interdisziplinä­
re Wahlfach „Umweltökonomie“ 
angeboten. M it dem vorrangigen 
Ziel, auf diesem Gebiet der Um ­
weltökonomie den Austausch zwi­
schen Theorie und Praxis zu för­
dern und zu intensivieren, ist die 
„Gesellschaft für Umweltökono­
mie e. V.“ gegründet worden.

Unternehmen sind einem ständigen 
Wandel ihrer Umwelten ausgesetzt, auf 
den sie in irgendeiner Weise reagieren 
müssen. Unsere bio-physikalische 
Umwelt bietet oft nur noch verminderte 
und daher verteuerte Ressourcen sowie 
zugleich ein begrenztes Auffangbecken 
für Rückstände. Gerade in der Bundes­
republik Deutschland ist in diesem Zu­
sammenhang auch ein sehr breites und 
differenziertes Rechtssystem entstanden. 
Darüber hinaus erwachsen wesentliche 
Herausforderungen aus dem sich bereits 
seit einiger Zeit abzeichnenden gesamt­
gesellschaftlichen Wertewandel, der in 
der Forderung nach sozialer Kompetenz 
von Unternehmen verstärkt auch ihre 
ökologische Verantwortung einbezieht.

Die vielschichtigen Ansprüche führen 
dazu, daß jedes Unternehmen flexibel, 
innovativ, aber auch stabilisierend rea­
gieren muß, um seinen Bestand und 
Erfolg zu sichern. Dies impliziert auch, 
daß seine Mitarbeiter entsprechend qua­
lifiziert sein müssen: Eine fundierte öko­
logische, ökonomische und soziale Aus­
bildung wird immer wichtiger. Eine ent­
sprechende Ausbildung wird den Studie­
renden der Augsburger WiSo-Fakultät

bereits seit 1991 in Form des interdiszi­
plinären Wahlfachs „Umweltökonomie“ 
geboten. Hier werden die Grandlagen 
sozial-ökologischen Wirtschaftens ver­
mittelt und die Studierenden können 
sich an einschlägigen Forschungsprojek­
ten beteiligen. Außerhalb Augsburgs 
wird dieses Wahlfach nur vereinzelt an­
geboten. In Augsburg wurde der Grund­
stein dafür durch die Studenteninitiative 
W.A.N.D.E.L. gelegt. Dozenten aus 
unterschiedlichen Disziplinen geben 
diesem Fach einen interdisziplinären 
Charakter. Es kann von Betriebs- und 
Volkswirten oder Sozioökonomen zur 
Spezialisierung im Hauptstudium ge­
wählt werden. Die „Umweltökonomie“ 
umfaßt im Pflichtprogramm relevante 
Fächer der Betriebs- und Volkswirt­
schaftslehre, Soziologie, Psychologie 
sowie Rechts- und Verkehrswissen­

schaften. Zu den Studieninhalten zählen 
die theoretischen Grundlagen der 
Umweltökonomie, Umweltpolitik und 
Umweltrecht, Verkehr und Migration, 
Ökologiemanagement, ökologieorien­
tiertes Marketing, Ökonomie der Natur, 
Ökologische Psychologie sowie der 
Bereich Zukunft und Verantwortung.

Angesichts eines sich in naher Zukunft 
abzeichnenden dualen universitären 
Ausbildungssystems werden der lau­
fende Austausch zwischen Theorie und 
Praxis und die Kooperation von Wissen­
schaft und Unternehmen besonders re­
levant. Foren für solche Kooperationen 
sind gemeinsame Forschungsprojekte, 
Fachtagungen, Vorträge, aber auch die 
Zusammenarbeit mit Studierenden im 
Rahmen von Praktika oder empirischen 
Diplom- bzw. Doktorarbeiten. Vor 
diesem Hintergrund wurde von den am 
Lehrprogramm des Wahlfachs „Um­
weltökonomie“ Beteiligten die „Gesell­
schaft für Umweltökonomie e.V.“ ins 
Leben gerufen. Der Verein will ein Fo­
rum für den Erfahrungsaustausch zwi­
schen Wissenschaft und Praxis in For­
schung und Lehre bieten, die Praktikan­
tenvermittlung unterstützen, fachbezo­
gene Publikationen und Tagungen för­
dern, durch die Vergabe von Lehrauf­
trägen an Praktiker das Lehrangebot in 
der Umweltökonomie verbreitern und 
schließlich Forschungsprojekte im Be­
reich der Umweltökonomie initiieren.

Weitere Informationen sind erhältlich 
bei der Gesellschaft für Umweltökono­
mie e. V., c/o Prof. Dr. Martin Stengel, 
Universität Augsburg, 86135 Augsburg, 
Telefon 0821/598-4078, Telefax -4219, 
e-mail: martin.stengel@wiso.uni-augs- 
burg.de UniPress

30 UniPress 3 /97 Zeitschrift der Universität Augsburg



Gäste aus Pittsburgh
Im Herbst Gegenbesuch einer Augsburger Delegation

Mit Leberkäs und Kartoffelsalat gestärkte Pittsburgher: Aufstellung zum Gruppenfoto nach einem „bayerischen“ Empfang im 
Senatssaal der Universität. Foto: Prem

Sechs Dozenten der US- 
amerikanischen Partner- 
Universität Pittsburgh wa­
ren im Juni und Juli für jeweils ca. 

zwei Wochen Gäste der Univer­
sität Augsburg, um den hiesigen 
Studentinnen und Studenten Vor­
lesungsreihen und Blockseminare 
in verschiedenen Fächern anzu­
bieten und gleichzeitig die bilate­
ralen Beziehungen zu vertiefen.

Prof. Dr. Dee Ashliman vom Depart­
ment of German der University of Pitts­
burgh bestritt als Gast der Volkskund­
lerin Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuf­
fel ein Blockseminar zum Thema „Eu­
ropean Fairy Tales“ (23. Juni bis 6. 
Juli). Gemeinsam mit seinem Augsbur­
ger Kollegen, dem Zivilrechtler Prof. 
Dr. Volker Behr, bot Prof. Dr. Ronald 
Brand von der Pittsburgher School of 
Law ebenfalls ein Kompaktseminar an, 
und zwar über „Rechtsprobleme grenz­

überschreitender Untemehmenstätig- 
keit“ (13. bis 18. Juli). „Cinema and the 
Body“ war das Thema eines weiteren 
Kompaktseminars, das Prof. Dr. Lucy 
Fischer (Department of Film-Studies) 
für Studierende des Lehrstuhls für Neue­
re Deutsche Literaturwissenschaft/Ver- 
gleichende Literaturwissenschaft (Prof. 
Dr. Hans Vilmar Geppert) veranstaltete. 
Im selben Zeitraum, vom 1. bis zum 11. 
Juli, referierte Prof. Dr. Mark Wicclair 
von der Medical School der University 
of Pittsburgh mehrfach in der von Prof. 
Dr. Wolfgang Michaelis organisierten 
Vortragsreihe „Gesundheit kontrovers“ 
am Augsburger Zentralklinikum. Unter 
Leitung von Prof. Dr. Richard Tobias 
befaßten sich Studentinnen und Studen­
ten des Amerikanistik-Lehrstuhls von 
Professor Dr. Hubert Zapf vom 1. bis 
zum 17. Juli mit dem Thema „English 
and American Women Writers and the 
First World War“. Und vom 7. bis zum 
18. Juli schließlich machte sich Peter

Breil, Ass. Director of West-European 
Studies, als Gast des Augsburger Rek­
torats in den Bereichen Verwaltung und 
Organisation kundig, um auf dieser 
Ebene neue Kontakte im Sinne eines 
weiteren Ausbaus der bilateralen Be­
ziehungen zwischen den Universitäten 
Pittsburgh und Augsburg zu knüpfen.

Diese Beziehungen sind seit 1980 in 
Form eines Partnerschaftsabkommens 
institutionalisiert. Das Abkommen sieht 
die Zusammenarbeit auf den Gebieten 
der wissenschaftlichen Forschung und 
akademischen Lehre sowie die wechsel­
seitige Unterstützung und den Erfah­
rungsaustausch in Fragen der Universi­
tätsorganisation vor. Konkret umgesetzt 
werden die Vereinbarungen in erster Li­
nie durch einen regelmäßigen wechsel­
seitigen Dozenten- und Studentenaus­
tausch. Bereits im September wird eine 
Augsburger Delegation in Pittsburgh 
zum Gegenbesuch erwartet. UniPress
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N a c c h t e

Historische Quellen im W W W
Universitätsbibliothek entwickelt digitales Dokumentenarchiv

D ie Deutsche Forschungs­
gemeinschaft (DFG) hat 
der Universitätsbibliothek 
Augsburg auf zwei Jahre 235.500,- 

DM sowie Mittel für zwei studenti­
sche Hilfskräfte zur Realisierung 
eines Projektes bewilligt, bei dem 
es um die Konzeption und den 
Aufbau eines digitalen Dokumen­
tenarchivs im Bereich Geisteswis­
senschaften geht und das darüber 
hinaus auch die Bereitstellung 
dieses Archivs für Forschung und 
Lehre im Rahmen einer verteilten 
Forschungsbibliothek umfaßt.

Besonders zu berücksichtigen sind im 
Rahmen dieses Projekts spezifische 
Fragestellungen und Probleme der Di­
gitalisierung historischen Quellen- und

Bildmaterials (Umfang, Reproduktions­
qualität, Schrifterkennung). Die Projekt­
bereiche und -inhalte werden mit Blick 
auf laufende Forschungsvorhaben aus­
gewählt; sie werden in Kooperation mit 
wissenschaftlichen Institutionen und 
Verlagen so konzipiert und bearbeitet, 
daß am Ende nicht nur die historischen 
Quellen selbst, sondern auch wissen­
schaftliche Editionen dieser Quellen 
über das WWW angeboten werden kön­
nen. Damit ist zum einen die Korrelie- 
rung des Digitalisierungsvorhabens mit 
der aktuellen Forschung gegeben, zum 
anderen steigt so der Nutzwert der 
digitalen Materialien für die Forschung 
um ein Vielfaches.

Gleichzeitig werden modellhaft Koope­
rationskonzepte für wissenschaftliche

Bibliotheken und Verlage im geisteswis­
senschaftlichen Bereich entwickelt. We­
sentlich für das gesamte Vorhaben ist 
eine qualitative Optimierung des elek­
tronischen Angebots durch die Integra­
tion von Daten, die nicht nur via Bild­
schirm eingesehen, sondern in marktüb­
liche nutzereigene Datenbanken direkt 
importiert werden können. Der Import 
in das nutzereigene System kann ent­
weder durch downloading aus dem Netz 
oder nach Lieferung der Dokumente auf 
CD-ROM erfolgen.

Inhaltliche Schwerpunkte werden zum 
einen der Dreißigjährige Krieg und die 
Historische Friedensforschung sein, zum 
anderen die Einsatzmöglichkeiten neuer 
Medien in der Geschichtsdidaktik.

UniPress

Tage der Forschung 1997
Vom 24. 11. bis zum 5. 12. wieder zahlreiche Projektpräsentationen

D ie Sorge, daß nach der 
überwältigenden Präsen­
tationsfreude bei den 
letztjährigen Forschungstagen die 

Luft etwas raus sein könnte, hat 
sich als unbegründet erwiesen: 
Schon jetzt steht fest, daß die Uni­
versität Augsburg der Öffentlich­
keit auch im Herbst 1997 wieder 
über zwei Wochen hinweg ein viel­
fältiges Programm m it Präsenta­
tionen aus allen Forschungsberei­
chen wird bieten können.

Zur feierlichen Eröffnung der Tage der 
Forschung, die gleichzeitig den Rahmen 
für die Verleihung der Preise der Augs­

burger Universitätsstiftung abgibt, wird 
in diesem Jahr am 24. November Kul­
tusminister Hans Zehetmair als Ehren­
gast erwartet; als dem Repräsentanten 
eines der wichtigsten Projektmittelge­
bers werden ihm hier die ersten abge­
schlossenen Bände des Bayerischen 
Sprachatlasses überreicht werden. Über 
drei Tage hinweg wird sich die Katho­
lisch-Theologische Fakultät mit dem 
Thema ,.Esoterik als neue Volksreligi­
on“ auseinandersetzen. Das Institut für 
Volkswirtschaftslehre ist mit einem 
ganztägigen Vortragsbiock im Pro­
gramm vertreten, die Institute für Ma­
thematik und für Informatik steuern Ta­
ge der offenen Tür bei; weitere Veran­

staltungen angemeldet haben bislang u. 
a. die Psychologen, Geographen. Ar­
chäologen. Juristen. Pädagogen. Kunst­
pädagogen, Soziologen, Historiker. Ger­
manisten. Kunsthistoriker. Musikwis­
senschaftler sowie die Betriebsw irte und 
das Videolabor.

Während der Forschungstage findet im 
benachbarten Messezentrum ein Kon­
greß ..Umwelt Innovativ“ mit Fachaus­
stellung statt. Auch hier werden Augs­
burger Wissenschaftler mit einschlägi­
gen Projekten vertreten sein.

Ein ausführliches Programm erscheint 
rechtzeitig. UniPress
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Kanada-Studien im Aufwind
Hohe Auszeichnung für Claudia Glöckner spiegelt die wichtige Rolle

i i l i i l l
■■■■■
D  

giger Stipendienprogram-
me und eine Verdoppe-

lung des Stiftungskapitals der ■ 
„Stiftung für Kanada-Studien“  sind 
wichtige Impulse für die Förde­
rung und Weiterentwicklung der
Kanada-Studien in Deutschland.
So jedenfalls sieht man es insbe­
sondere am Institut für Kanada- 
Studien der Universität Augsburg, 
an dem über die Vergabe der 
Kanada-Stipendien entschieden 
wird und dessen Geschäftsführen­
der Direktor, Prof. Dr. Rainer-Olaf 
Schultze, gleichzeitig fü r die Ge­
schäftsführung der „Stiftung für 
Kanada-Studien“  verantwortlich 
zeichnet. Mit einer hohen Aus­
zeichnung für Schultzes langjähri­
ge Institutsmitarbeiterin Claudia 
Glöckner würdigte der „Interna­
tional Council for Canadian Stu­
die«“  unlängst indirekt auch die 
wichtige Rolle, die das Augsburger 
Institut für die Kanada-Studien in 
den «teutschsprachigen Ländern 
setejahreri <

Wieder 20.000 Can. $
für Promotionsstipendien l-L : : <

Aufgrund seines bisherigen außetordent- 
liehen Erfolges ist das 1992 errichtete, 
jeweils zwei Jahre laufende Doktoian- 
üemproganw uer Kanarischen Regie­
rung jetzt bereits zum dritten Mal ver­
längert werden. Dem Institut für Kana- 
da-Studien der Unnenitär Augsburg 
ziehen damit für den Zeitraum 1998/99 
'•t ieder Stipendien-Mittel im Gesamtum­
fang ven 20.000 Can. S zur Verfügung

Um diese Stipendien, die analog zu den 
für staatliche Promotionsstipendien 
geltenden formalen Kriterien vom Augs- 
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sich besonders qualifizierte Nachwuchs­
wissenschaftlerfinnen) bewerben, die 
sich nach einem abgeschlossenen Hoch­
schulstudium auf eine Promotion aus 
dem Bereich der Kanada-Studien 
vorbereiten.

Erhielt al* zweite Deutsche den Award of 
Merit des International Council for Cana­
dian Studies: Claudia Glöckner, langjähri­
ge Mitarbeiterin des Augsburger Instituts 
für Kanada-Studien. Foto: Prem

Die erste der im Rahmen dieses Stipen­
dienprogramms geförderten Dissertatio­
nen liegt bereits vor: Ralf Borchardt,
Grundlagen einer vierten Option: Kana­
dische Außenpolitik in der Ara Mulro­
ney i= Kanada-Studien. Bd. 24), Bo­
chum 1997. Von vier weiteren geför­
derten Promotionsprojekten, die derzeit 
laufen, steht eines kurz vor dem Ab­
schluß.

ein weiteres Stipendienprogramm, das 
speziell der Förderung von Quebec- 
Studien dient Aus ihm werden jährlich 
drei mit jeweils DM 3.000,- dotierte Sti­
pendien an Studierende vergeben, die an 
einer bayerischen Universität immatri­
kuliert sind und ihre Zulassungs-, Ma­
gister- oder Diplomarbeit über Quebec 
im wesentlichen vor Ort abzufassen ge­
denken. Dieses Programm ist Bestand­
teil einer Kooperations vereinbarung 
zwischen dem Freistaat Bayern und der 
kanadischen Provinz Quebec, die im Fe­
bruar 1997 in München ein für die Kon­
takte zu Deutschland, Österreich und der 
Schweiz zuständiges Büro eröffnet hat.

Stiftung für Kanada-Studien je tzt 
m it Kapital von 1 Mio DM

Die Vertiefung der wissenschaftlichen 
und kulturellen Beziehungen zwischen 
den deutschsprachigen Ländern und 
Kanada insgesamt ist das Ziel der Ge­
sellschaft für Kanada-Studien e.V.
(GKS); sie fordert wissenschaftlich 
orientierte Kanada-Studien und unter­
stützt die multidisziplinäre Kanadistik 
iß Forschung und Lehre. Um diese Ziele 
zu unterstützen, wurde vor wenigen 
Jahren die Stiftung für Kanada-Studien 
ins Leben gerufen.

Auf der letzten GKS-Jahrestagung im 
Februar 1997 ist der Geschäftsführende 
Direktor des Instituts für Kanada-Stu­
dien der Universität Augsburg, Prof. Dr. 
Rainer-Olaf Schultze, für weitere drei 
Jahre mit der Geschäftsführung dieser 
Stiftung betraut worden. Besonders er-



Award of Merit
für Claudia Glöckner Demut und
Eine besondere Ehre wurde auf der 
letzten GKS-Jahrestagung Schultzes 
langjähriger Mitarbeiterin im Augsbur­
ger Institut für Kanada-Studien, Claudia 
Glöckner, M. A., zuteil: Als zweite 
Deutsche erhielt sie den Award of Merit 
des International Council for Canadian

Bescheidenheit
Hiobs Botschaft im Rektoratsgebäude

Studiés, und zwar „in récognition of 
outstanding contributions to the de­
velopment of Canadian Studies“. Der 
Preis wird weltweit jährlich zweimal 
verliehen, einmal für wissenschaftliche 
und einmal für administrative Verdien-

Seit ihrem Hochschulabschluß, so be­
sagt die Preisurkunde, habe Claudia 
Glöckner organisatorisches und admini­
stratives Engagement für Kanada-Stu­
dien auf Universitäts-, nationaler und 
internationaler Ebene in den Mittelpunkt 
ihrer beruflichen Karriere gestellt. Im 
Rahmen ihrer mittlerweile über lOjähri- 
gen Arbeit am Augsburger Institut für 
Kanada-Studien habe sie über Deutsch­
land hinaus mit großem Erfolg ein 
Konttnuriikations- und Kooperations­
netzwerk aufgebaut und sich in zahlrei­
chen Fällen als äußerst effiziente Kon­
ferenz-Organisatorin erwiesen.

Darüber hinaus hat sie von 1991 bis 
1993 für den GKS-Präsidenten alle Ver­
waltungs- und Organisationsaufgaben 
erledigt seit 1994 ist sie für die Verwal­
tungsangelegenheiten der Stiftung für 
Kanada-Studien zuständig und schon 
seit mehreren Jahren ist sie Mitglied des 
Herausgeber-Teanjs der Zeitschrift für ■ 
Kanada-Studien. d o . c -c'

..Without Claudia Gloeckner’s invalua­
ble expertise", so heißt es abschließend 
in der Urkunde, „Canadian Studies in 
the German-speaking countries would 
be much less efficiently organized and 
much less visible on an international 
scale. The Augsburg Institute for Cana­
dian Studies owes much o f its reputation 
as a centre of excellence to her inspired 
and tireless support.“

UniPress

I
n Anwesenheit von Dieter 
■ Koenigs, des Künstlers und i 
Stifters, wurde am 17. Juli 1997 

offiziell die Hiob-Skulptur enthüllt, 
die seien seit dem Winterseme­
ster den Eingangsbereich des 
Rektoratsgebäudes schmückt.

Wieso gerade ein HiöW Er habe, so ■ 
erläuterte der Künstler, sich nicht mit 
dem Vorsatz, einen Hiob zuschaffen, • 
an> Werk gern seht. Vielmehr habe er m 
e in en «  «ad eher rrediuto g euhe ten  
Skizze irgendwann „mit einem inneren 
Uuge" den Hiob erkannt Erhübe -Ah 
dann naher mit dieser biblischen Gestalt 
auseinandergesetzt, die ihm bis dahin 
nur als ..Empfänger von Unglück” be­
kannt gewesen sei. Die durch die Arbeit 
an der Skulptur angestoßene intensive 
Auseinandersetzung mit dem Buch [Job. 
einem der fünf Weisheitsbücher des

Alten Testamente, habe ihn dann zur end­
gültigen Fassung der Figur geführt, Und 
diese spiegle nicht nur denjenigen wi­
der, der vom Unglück, das wir fürchten, 
heimgesucht wurde. Denn Hiobs Leben 
•sei anfangs und dann auch wieder nach 
wincr schweren Prüfung von irdischem 
Glück und Erfolg begleitet gewesen.

Mit Hiob, wie er ihn verstehe und wie 
er ihn entsprechend in der Skulptur habe 
darstellea wollen, seien wir aufgefor- 
dert, „an Gottes Schöpfung mitzu wir- 
ken. Wissen und Weisheit zu mehren, 
unsere Erde zu gestalten, die menschli­
che Gemem,thafr zu entraben, un -er 
W.<Mbvfndcn zu h„hvr.' - mi Uuem. 
den Bev uSbew allerdings „daß « ir 
dies nur in Demut a a l  voller Bea-hei- 
denheit vor Gült tun w üten”.

LnPre-PJF
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N a c h r i c h t e n

M inderheitenkonflikt -  
A kku ltu ra tion  — 
M ultiku ltu re lle  Gesellschaft
Zum neunten Mal Kontakstudium Geschichte/Soziaikunde

E
lf Vorträge unter dem 
thematischen Dach „Min­
derheitenkonflikt -  Akkultu­
ration -  Multikuiturelle Gesell­

schaft“  bekamen die Gymnasial­
lehrerinnen und -lehrer geboten, 
die vom 8. bis zum 11. Juli 1997 
am erneut bis auf den letzten 
Platz ausgebuchten Kontaktstudi­
um Geschichte/Soziaikunde teil­
nahmen. Es war das neunte Mal, 
daß dieses Kontaktstudium-stets 

Saubere Umwelt 
durch Strom 
aus Kernkraft

Montag - Freitag Samstag und Sonntag
9.00 Uhr bis 17.00 Uhr 13.00 bis 18.00 Uhr

Telefon (082 24) 7 8 -2 2  31

— — — — -

konzipiert und organisiert von Dr. 
Volker Dotterweich (Neuere und 
Neueste Geschichte) -  an der 
Universität Augsburg stattfand.

Abgesehen von Dr. Wolfgang Jahn vom 
Haus der Bayerischen Geschichte, der 
im Rahmenprogramm der Veranstaltung 
durch die Ausstellung „Wider Laster 
und Sflnde -  Augsburgs Weg in die Re­
formation*' in St. Anna führte, und mit 
Ausnahme von Prof. Dr. Walther L.

Bernecker (Universität Eriahgen-Nüm- 
bergi. der über „Nationale Mindethei- 
tcn: Basken und Kaulatien in Spanien" 
referierte, kamen alle Referenten dieses 
Kontakistudiums aus der Philosophi­
schen Fakultät II der Universität Augs­
burg. Die Themen der einzelnen Vor­
träge waren „Von der Minderheit zur 
Mehrheit: Christen und Juden in der 
römischen Kaiserzeh" (Prof. Dr. Dr. b.c. 
Gunther Gottlieb). „Mauren, Juden und 
Christen im südlichen Spanien von
König Alphons VI. bis Ferdinand von 
Aragon" (Prof, Dr. Bernhard Schimmel­
pfennig), „Nationalitätenkonflikt und 
Staatskrise in der Habsburger Monar­
chie am Vorabend des Ersten Weltkrie­
ges" (Dr. Günther Kronenbitter), „Re­
formation als Mediengeschichte" (Prof. 
Dr. Johannes Burkhardt), .Konfessio­
nelle Minderheiten in den schwäbischen 
Reichsstädten“ (Prof. Dr. Rolf Kieß­
ling), „Eigene Fremde: Lebenserinne­
rungen im Schatten der deutsch-deut­
schen Grenze 1945-1990" (Prof. Dr. Sa­
bine Doering-Manteuffel). .Akkulturati­
on: Ein zentrales Thema der archäolo­
gischen Forschung" (Prof. Dr. Valentin 
Kockeb, ./Ohne Imagination keine Ge­
schichte, ohne Sprache keine Imaginati­
on.’ Zur Erzählmethode im Geschichts­
unterricht am Beispiel der Minderhei­
tenproblematik" (Prof. Dr. Karl Füser), 
„Ausgrenzung von Minderheiten im Ju­
gendbuch" (Prof. Dr. Kaspar H. Spin­
ner) und „‘Vergiftung der deutschen 
Seele’ oder ‘endlich im Westen’ ? For-

1945“ (Prof. Dr. Wolfgang Weber).
UniPress
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Prähistorisches Kücheninventar
Frühbronzezeitlicher Fund auf dem Gelände des Jura-Neubaus

S
chon die ersten Aushubar­
beiten im Frühjahr 1996 auf 
dem Bauplatz nördlich der

Wiso-Fakultät bestätigten die 
Vermutungen der Archäologen, 
daß der Boden entlang der Terras­
senkante weitere Befunde liefern 
würde, nachdem man auf dem 
Gelände des Sportzentrums 1991 
auf ein Gräberfeld der Glockenbe­
cherkultur gestoßen war. Boden- 
verfarbungen, zunächst kaum 
erkennbar, deuteten auf frühere 
Bestedlungsspuren, denen nachge- 
gegangen werden sollte. In Ver­
ständigung m it dem Land- und 
Universitätsbauamt -  Verzögerun­
gen der Bautätigkeit galt es zu ver­
meiden -  konnte der Fund von der 
Augsburger Stadtarchäologie er­
graben und dokumentiert werden.

Die Abtragung schon der obersten 
Schichten auf dem Gelände des Jura- 
Neubaus förderte unzweifelhaft archäo­
logisch interessante Spuren unterschied­
licher Größe und Form zutage. Man 
stieß auf sogenannte Siedlungsgruben, 
die anhand meist kreisrunder, dunkler 
Verfärbungen des Erdreichs erkennbar 
sind und gemeinhin als Deponien zur 
Entsorgung von Überresten aller Art und 
damit als sicherer Nachweis von Be­
siedlung interpretiert werden. Rätsel gibt 
bei den Funden auf dem nördlichen 
Campus die Identifizierung mehrerer 
langrechteckiger Gruben auf, deren 
Grundriß nicht dem üblichen Schema 
(rund) entspricht und der zu sorgfältig in 
Form gebracht wurde, als daß die Deu­
tung als einfache Abfallgrube überzeu­
gen könnte. Ungewöhnlich auch die Tat­
sache. daß sich unter den Besiedlungs­
spuren keine „Pfostenlöcher“ feststellen 
ließen. Verfärbungen, anhand derer sich 
hölzerne Tragkonstruktionen von Ge-

'■ >.C'.
r ,-T ■ •’..-en F.: .ck . c . '

NeübaUgelände der Juristischen Fakultät im  Stadium der ersten Sichtung. Kreisförm ig 
gesäuberte Ausschnitte bezeichnen Fundstellen. Foto: Stadtarchäologie Augsburg
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Detail von Abb. 2: Henkefcöpfch

noch um Reste eines frühzeitlichen Sied- zu dem Schluß, daß man es mit prähisto- ■

takulärste Entdeckung der Grabung nahe. Große Kiesel wurden im Feuer erhitzt,

Gruben kam schon in den obersten 
Schichten eine Unmenge von Keratnik- 
funden zutage, darunter gut erhaltene, 
gleichartige Gefäße in mehrfacher 
Stückzahl, die derzeit in der Restaurati- 
answerkstätte des Römischen Museums 
-  soweit möglich -  konserviert werden. 
Diese Keramik, eine An  Henkeltöpf­
chen, hergestellt aus gemagertem, am 
Ort anstehendem Ton. ermöglicht auf­
grund typologischer Einordnung die Da­
tierung des Fundkomplexes in die frühe 
Bronzezeit < ca. 2000 v. Chr). Außer auf 
Gefäße stießen die Ausgräber auf eine 
Vielzahl großer Kieselsteine, die als 
ortsfremd esnzustufen sind und somit zu 
einem bestimmten Zweck an ihren 
Fundort '.erbracht wurden. Die Komhi- 
naric.n von Steinen und Gefäßen sowie 
der Fund von Tierknochen führte bald

HUSK

Foto: Stadtarchäologie Augsburg

um anschließend Kochgefäße darauf zu 
plazieren oder um sie in eine Kochgrube 
zu stapeln, in der die Nahrung, sorgfäl­
tig darübergeschichtet und mit Erde ab­
gedeckt, langsam garte.

Der Fund vom Augsburger Juragelande 
ist insofern als archäologisch wertvoll 
einzustufen, als es sich um einen ge­
schlossenen Fundkomplex handelt, der 
es den Archäologen ermöglicht, darin 
vorkommende unterschiedliche Kera- 
mikformen als gleichzeitig einzustufen 
und damit einen Beitrag zur relativen 
Chronologie zu leisten. Der Befund fügt 
sich in die bisherigen siedtangsge­
schichtlichen Erkenntnisse. Seit der 
frühen Jungsteinzeit ( ca. 5500 v. Chr.) 
bildete der fruchtbare Boden der LÖß- 
terrasse entlang des Lechs und seiner 
Talaue ein attraktives Siedlungsgebiet für 
frühzeitliche Gesellschaften mit bäuerli- 

eher Wiltschaftsgrundlage. Wie eine 
Kette reihen sich prähistorische Siedlun­
gen auf dem lechseitigen Terrassenab­
hang von Augsburg über Haunstetten 
und Königsbrunn bis in den Landsberger 
Raum. Dabei ist ein konstantes Schema 
nachweisbar: Die Wohnstatt wird auf 
dem Kiesboden der Niederterrasse er­
richtet, um den fruchtbaren Ackerboden 
auf der Kuppe, das „Kapital“ der Siedler, 
von Bebauung freizuhalten. Außerdem 
bietet der Zugang zu Flußtal mit arten­
reichem Auwald den Rohstoff Holz sowie 
die Möglichkeit zu Fischfang und Jagd.

Nonnalerweise liefern prähistorische 
Siedlungen nur eine denkbar dürftige 
Fundausbeute. Prinzipiell sind Rohstoffe 
rar, was dazu führt, daß alle Gebrauchs­
gegenstände oft auch nach Ausmuste­
rung durch ihren Vorbesitzer oder des­
sen Tod in Umlauf bleiben. Aus organi­
schen Materialien gefertigt, sind sie 
besonders in mineralischen Böden, die 
den Auflösungsprozeß fördern, zudem 
nur schwer nachweisbar. Aus irgendei­
nem Grund verblieben die Töpfe vom 
Juragelände fast unbeschädigt an der 
Kochstelle und tragen durch diesen zu­
fälligen, für die Nachwelt glücklichen 
Umstand einen weiteren kleinen Mo­
saikstein zur Rekonstruktion frühbron­
zezeitlicher Lebensumstände bei.

Stefan Winh/SUvia Relßner-Jeme

Wenn’s s„Äiogie
um Bücher 2 ^  -^  B " ’ 
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Datenbanklösungen 
fü r Kundenpräferenzen
Präsentation praxisorientierter
Grundlagenergebnisse auf der Systems ‘97

Ausstellung
„Ansicht, Plan, Modell“  
gastierte im Winckel­
mann-Museum

D
ie von Prof. Dr. Valentin
Kockel (Klassische A r­
chäologie) zusammen m it 

Studenten der Fächer Klassische 
Archäologie und Kunstgeschichte 
erarbeitete Ausstellung „Ansicht, 
Plan, Modell“ , die erstmals an der 
Universität Augsburg im  Rahmen 
der „Tage der Forschung“  im 
November 1996 gezeigt wurde, 
war vom 22. März bis zum 31. Mai 
1997 im  Winckelmann-Museum in 
Stendal zu sehen.

uf der Systems ‘97 -  vom 
27- bis zum 31. Oktober 
auf dem Münchner Messe­

gelände -  präsentieren Prof. Dr.
W erner Kießling und seine Mitar­
beiter an dem Gemeinschaftsstand 
„Innovationsmarkt Bayern“  neu­
artige praxisorientierte Grundla­
genergebnisse, die in jüngster Zeit 
am Augsburger Lehrstuhl für Da­
tenbanken und Informationssyste­
me für den Bereich Online-Infor­
mationssysteme erzielt und in er­
ste Prototypen umgesetzt worden 

; ■• ■■ ■ ■

Vorgesteift werden kooperative Daten- 
banklösuEgen für Kundenpräferenzen in 
Önline-Dienstleistungsmärkten. Die 
fortschreitende Individualisierung dieser 
Dienstleistuiigsinärkte erfordert eine 
stärkere Berücksichtigung von Kunden­
präferenzen. wie sie sich einerseits aus 
Data-Warehnuses mittels Data-Mining­

Verfahren gewinnen lassen. Zunehmend 
wichtig werden dabei Präferenzen in 
Form von persönlichen Kundenvorlie­
ben. Dieser Entwicklung steht auf der 
anderen Seite ein expansiver Dienstlei- 
stungsniarkt für Online-Buchungssyste- 
me bei Reisebüros, Fluglinien oder 
Immobilienanbietemgegenüber.

Eine wesentliche Verbesserung dieser • 
Online-Services ist möglich, wenn < 
Präferenzen flexibel in die Recherchen 
integriert werden können. Der am Lehr­
stuhl für Datenbanken und Informati­
onssysteme entwickelte Prototyp zum 
Präferenz-Management bietet genau die 
hierfür benötigte Funktionalität an. Das 
System unterstützt die Erfassung, Ver­
waltung und flexible Kombination von 
Präferenzen. Die Anwendung der Prä­
ferenzen kann integriert und optimiert 
auf der jeweils vorhandenen SQL-Da- 
te är auf dem Data-Warehouse
erfolgen. UniPress

Das nach dem Begründer der kunstwis­
senschaftlichen Archäologie benannte 
Museum steht an der Stelle von 
Winckelmanns Geburtshaus und kon­
zentriert seine Arbeit auf die Wirkungs­
geschichte des Altertums im 18. und 19, 
Jahrhundert. Einen besseren Ort für die 
Vermittlung ihrer Konzeption hatten 
sich die Augsburger Aussteilungsma­
cher um Kockel nicht wünschen können. 
Die bereits in Augsburg gezeigten Ex­
ponate wurden bei der Schau in Stendal 
durch Korkmodelle aus Gotha und 
Schwerin bereichert.

Bestleistungen...
mit optimaler Betreuung
Sondertarife -  der beste Einstieg
in die Vorteile der privaten Krankenversicherung.

Der Spezialversicherer für Studenten und junge Leute.
Während und nach der Ausbildung!

Im Sommersemester gastierte die Aus­
stellung .Ansicht, Plan, Modell" am 
Fachbereich Architektur und Bauwesen

J  fo tP re«
86555 Kühbach ■ Postfach 02 ■ Tel. ¡08257) 8011- Fax 8834
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N a c h r i c h t e n

Augsburg deutscher Hoch­
schulvizemeister im Fußball

9 ^
Mannschaft von Dieter Klotz unterlag den Kölnern nur knapp mit 1:2

O»|gi|ggg|gWgO^

I
n einem hochWassigen, an .
Dramatik kaum zuüberbieten­
den Finale gewann die Mann- < 

schäft der Deutschen Sporthoch­
schule Köln am 28. Juni gegen die 
Wettkampfgemeinschaft der Uni­
versität und der Fachhochschule 
Augsburg die Deutsche Hochschul­
meisterschaft im Fußball 1997.
Nachdem die Kölner m it 1:0 in 
Führung gegangen waren, tonnte 
Marco Konrad für die gastgeben­
den Augsburger zum verdienten 
1:1 ausgleichen und die Verlänge­
rung erzwingen. Buchstäblich in 
der letzten Sekunde der Nach­
spielzeit gelang den Kölnern dann 
der 2:1 Siegtreffer.

Am 27. Juni hatten sich die Kölner im 
Halbfinale mit einem 1:0-S«g gegen die 
Wettl.ampfgemeinschaft München für 
das Endspiel qualifiziert. Den Augsbur­
gern * ar der Einzug ins Finale durch 
einen 2: l-Erfolg gegen die Mannschaft 
der Universität Kiel gelungen. Die Tore 
für die Augsburger erzielten in diesem 
Haibfmalspiel Yildiray Celikörs und 
Mathias Strauß; den Einzug ins Finale 
haue die Mannschaft allerdings haupt-

Haben die deutsche Hochschulvizemeisterschaft im Fußball für Augsburg erkämpft: 
Trainer Dieter Klotz, Owe Schaflermaier, Christian Dorn, Udo W ittmann, Yildiray 
Celikörs, Marco Konrad, Markus Hammerl, Harald Greiner (stehend v. I. n. r.) und 
Alexander Müller, Mathias Strauß, Daniet Herz, Stefan Dreher, Wolfram Weichsel- 
baumer, Oliver Anspacher, Sami Demir (hockend v. 1. n. r.); nicht im  Bild Markus 
Krach. Foto: privat

sächlich ihrem Torwart Stefan Dreher zu 
verdanken, der durch glanzvolle Paraden 
den Ausgleich durch die Kieler verhin­
derte. die ihrerseits dann im Spiel um 
den dritten Platz der WG München nach 
Elfmeterschießen mit 5:6 unterlagen.

Mit dem Vizemeistertitel ist Dieter 
Klotz, der Trainer der Wettkampfge­

meinschaft Augsburg, hochzufrieden; 
„Ein herzliches Kompliment"* macht er 
seiner Mannschaft, „besonders für das 
hervorragende Endspiel gegen die haus­
hoch favorisierten Kölner. Ein zweiter 
Platz unter 40 deutschen Hochschul­
mannschaften'*, so Klotz, „schien zu 
Beginn der Saison kaum möglich.“

UniPress

Rieger + Kranzfelder
I Ihre Buchhandlung im Fuggerhaus
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Immer dienstags ab 23 Uhr 
auf 93,4: Kanal C
Seit Anfang Juli gibt’s ein Augsburger Campus-Radio

A
m 1. Juli 1997 war's so­
weit: Punkt 23 Uhr ging 
Kanal C auf der Frequenz :

93,4 MHz erstmals auf Sendung, C 
steht für Campus-Radio Augsburg, 
und der Hame ist natürlich Pro­
gramm: Radio von Augsburger 
Studentinnen und Studenten für 
Augsburger Studentinnen und 
Studenten -  und darüber hinaus 
auch für alle anderen, die darüber 
informiert sein wollen, was an der 
Universität Augsburg, speziell in 
der Studentenszene, läuft.

Die Idee eines Campus-Radios ist nicht 
neu, vor allem im Ausland, vielfach aber 
auch schon im Inland gehört ein entspre­
chender Sender bereits fest zum Hoch­
schulalltag. In Augsburg nahm dieses 
Thema 1996 konkrete Formen an, 
initiiert durch die beiden WiSo-Studen- 
ten Heiko Hackel und Bernd Hartmann, 
die sich entschlossen, gleich auch in die 
Praxis einzusteigen, nachdem sie sich in 
ihrer Diplom-Arbeit theoretisch ohnehin 
mit Problemen und Fragen der Errich­
tung eines Universitätssenders in Augs­
burg auseinandersetzen sollten. Mitte 
Dezember sich um : -
Hackel und Hartmann ein Kreis interes­
sierter Studentinnen und Studenten -- in 
erster Linie Kommunikations w issen­
schaftler und Medienpädagogen die 
die ersten Grundlagen für das Projekt 
Campus-Radio schufen. In den darauf­
folgenden Monaten formierte sich schließ­
lich ein fester Stamm von etwa 15 Ra­
dio-Pionieren. die die Sache soweit vor­
antrieben, daß Kanal C am I . Juli 1997 
erstmals über den Äther gehen konnte. 

Wichtiges Merkmal des Senders soll, so
betonen die Kanal C-Macher, seine Un- Frequenz und Sendeplatz zur Verfügung 
abhängigkeit sein, also: kein manipulier- stellt, eventuell auch über drei Stunden

bares Sprachrohr einiger weniger oder 
einer Gruppe und natürlich auch kein 
offizielles Organ der Universität! Um 
Mißverständnissen in dieser Richtung 
vorzubeugen, wurde das in der Projekt­
phase noch auf den Namen Kanal U ■ 
hörende Kind kurz vor der Entbindung 
noch in  Kanal C umgetauft. Um die 
erstrebte Unabhängigkeit zu gewährlei­
sten, haben sich die Kanal C-Macher - 
unter das Dach eines Vereins begeben. 
Unterstützung, vor allem in Rechtsfra­
gen. erhält dieser Verein durch Prof. Dr. 
Helmut Scherer, den Vertreter des 
Faches Kommunikation!» issetwehaft an 
der Universität Augsburg, der sich im 
übrigen über das Trainingsgelände freut, 
das seine Studentinnen und Studenten 
sich hier selbst geschaffen haben. Und 
er kann auch nichts Schlimmes dabei 
entdecken, daß hier ganz .normal“ Ra- : 
dio gemacht wird, will heißen: Musik, 
Werbung und Text in der gängigen Pri- 
vabendermischung. Denn, so Scherer, in 
einem »erbungsM^en Biotop wurden 
die 5tudeminnen und Studenten wohl 
kaum mit dem ncht'gen -'Medien-¡Le­
ben vertraut werden. ■

Aibtatt -KP w 'f e  in u to r  LUIA K H  
einzuigeln,haben die sechs Kanal C- 
Redaktionen -  Politik, Sport, Uni- 
Ticker, Kultur, Unterhaltung, Musik - 
sich fest vorgenommen, stets auch über 
die Campus-Grenzen hinauszublicken, 
um auch den normalen Hörer (sofern 
die-er öierMag-' Jb 23 Uhr noch zwei 
Stunden lang dem Radio zu >it?zn 
pflegt) anzusprechen. Jeweils dienstags 
zwei Stunden ah 2? Uhr -  das i«  z« ei- 
fdlos noch ein kleines Problem, aber 
wenn Kanal C ankemmt, werde man, 
w ie es heißt, mit Radio Fantasy. das 

wöchentliche Sendezeit -  und dann von 
21 bis 24 Uhr -  sprechen können . Wer 
in die ersten fünf Sendungen reingehört 
hat, wird in dieser Beziehung optimi­
stisch sein, denn was die jungen Radio- 
Macher da zu bieten hatten, konnte sich 
hören lassen. In der vorlesungsfreien 
Zeit ist, wie sich’s gehört, jetzt erst mal 
Sendepause. Schon Mitte Oktober soll’s 
dann aber zur Einstimmung a u fs  Win­
tersemester wieder losgehen, Also rein­
hören! Wer bei Kanal C mitmachen will, 
wendet sich einfach an Jenny Rocker, 
die Chefin vom Dienst (Telefon 0821/ 
593553). UniPress
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N a e n

Rhetorik
oder die Kunst zu spielen
AUDESO, die Augsburger Debating Society, 
präsentierte im Sommersemester bereits den zweiten Schaukampf

D aß es sinnvoller sei, vier 
Jahre zu reisen, als vier 
Jahre zu studieren -  diese 
These zu vertreten, war Sache von 

Prof. Dr. Hans A. Hartmann, 
Psychologe an der WiSo-Fakultät, 
als er im vorigen Wintersemester 
beim ersten AUDESO-Schau- 
kampf vor voll besetztem Hörsaal 
gegen seinen Kollegen, den 
Deutsch-Didaktiker Prof. Dr. 
Kaspar Spinner, in den Ring stieg. 
Und im Sommersemester keilten 
sich dann -  rhetorisch natürlich 
nur -  von einvernehmlich verteil­
ten Pro- und Contra-Standpunk- 
ten aus der Wirtschaftsmathe­
matiker Dr. Henning Paul und der 
Englisch-Didaktiker Prof. Dr. 
Konrad Schröder über die Frage, 
ob studentische Passivität eine 
Tugend unserer Zeit sei.

Das waren die bisherigen Highlights des 
Wirkens von AUDESO. Hinter diesem 
Kürzel verbirgt sich die Augsburger 
Debating Society, ein 1995 von befreun­
deten Studentinnen und Studenten ver­
schiedenster Fachrichtungen ins Leben 
gerufener Club, der sich -  unter der 
Schirmherrschaft von Rektor Prof. Dr. 
Reinhard Blum übrigens -  nicht damit 
abfinden will, daß hier­
zulande „Rhetorik bis­
lang nur als eine zu­
meist ermüdende, auf­
reibende Veranstaltung' 
bekannt und das Anhö­
ren von Vorträgen „mit 
dauerndem Kampf ge­
gen den Schlaf verbun­
den“ sei. Um daran 
Grundlegendes zu än­

dern, haben sich die AUDESO-Grün- 
dungsmitglieder und die nicht wenigen, 
die inzwischen hinzugekommen sind, 
aufs Debating verlegt.

Debating ist eine neue Art des Sports. 
Anders als andere Modesportarten greift 
das in den Ländern des angelsächsischen 
Sprachraums beheimatete Debating auf 
eine alte Tradition zurück und birgt 
keine extremen körperlichen Risiken. Im 
britischen Hochschulalltag spielt das 
Debating zur Förderung persönlicher, 
sozialer und rhetorischer Kompetenzen 
neben dem Cricket eine wichtige Rolle.

Wie bei jeder Sportart gibt es auch beim 
Debating verschiedene Mannschaften, 
die sogenannten Debating Societies. 
Diese trainieren sich selbst in der hohen 
Kunst der Rede, um sich dann in Wett­
kämpfen mit anderen Teams zu messen. 
Der klassische Wettkampf unterliegt da­
bei folgenden Spielregeln: Ein Diskus­
sionsleiter gibt ein Thema vor; unabhän­
gig von individuellen Standpunkten 
wird eine Pro- und eine Contra-Gruppe 
eingeteilt; es folgt eine kurze gruppenin- 
teme Vorbereitung. Pro Team werden 
dann je drei Rednerinnen oder Redner 
bestimmt Der/die erste von ihnen hält 
vor dem Auditorium eine fünfminütige

IST DIE FÄHIGKEIT, DURCH 

ÖFFENTLICHE REDE EINEN 

STANDPUNKT ÜBERZEUGEND 

ZU VERTRETEN UND SO 

DENKEN UND HANDLEN

Einführungsrede, der/die zweite eine 
zehnminütige Ausführung der Argumen­
te und der/die dritte ein fünfminütiges 
Schlußplädoyer. Dabei folgt der Ein­
führung der Pro-Gruppe die Einführung 
der Contra-Gruppe usw. Ob schließlich 
eine Siegergruppe ermittelt wird und, 
wenn ja, wie, dies richtet sich nach den 
Regeln der jeweiligen Societies.

Trainiert haben die Mitglieder der 
AUDESO bislang u. a. in Redeschlach­
ten zu den Thesen, daß Verhütung aus­
schließlich Frauensache sei, alle Zoos 
eigentlich abgeschafft gehörten, Großfa­
milien die sexuelle Entwicklung förder­
ten, es keine Hilfe ohne Eigennutz gebe, 
die Krawatte ein Symbol stromlinienför­
miger Geisteshaltung sei, Urlaubsreisen 
grundsätzlich abgeschafft werden soll­
ten, die sieben Todsünden ein notwendi­
ges Übel unserer Zeit seien, Profifußball 
das letzte sinnstiftende und integrative 
Element unserer Gesellschaft sei, der 
Organspendeausweis eine moralische 
Verpflichtung für jedermann sei und 
Universität und Wirtschaft strikt ge­
trennt werden müßten, um eine Kor­
rumpierung der Wissenschaft zu ver­
meiden.

Wer in sich selbst den Debattiergeist 
entfacht sieht und mittrainieren bzw. gar 
ein eigenes Team aufstellen will, der 
wendet sich per Post an AUDESO, c/o 
Martina Taig, Gärtnerstraße 10, 86153 
Augsburg, telefonisch an Christa Jaeger 
unter 0821/526715 oder per e-mail an 
audeso@student.uni-augsburg.de. Wett­
kampf- und Trainingstermine sind in der 
Regel am Schwarzen Brett im Phil-Ge­
bäude zwischen Cafeteria und HS I an­
geschlagen. UniPress
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Fachdidaktiken
an der Universität Augsburg

A nläßlich der letzten „Tage 
der Forschung“ haben 
Vertreterinnen und 
Vertreter der Augsburger Fachdi­

daktiken im Rahmen einer Vor­
tragsreihe aktuelle Arbeits- und 
Forschungsschwerpunkte vorge­
stellt. Die Themen im einzelnen 
waren „Aufgaben der Französisch­
didaktik“ (Prof. Dr. Fritz Abel), 
„Die historische Schulbuchlitera­
tur in der Universitätsbibliothek 
Augsburg als Gegenstand ge­
schichtsdidaktischer Forschung“ 
(Prof. Dr. Karl Filser), „Sportun­
terricht an der Schule zwischen 
sportmotorischer Kompetenzer­
weiterung und verantwortungsge­
leitetem Sporttreiben“ (Prof. Dr. 
Helmut Altenberger), „Von realen 
zu gedachten W elten -  mathema­
tische Werkzeuge im Unterricht“ 
(Prof. Dr. Lisa Hefendehl-Hebeker), 
„Dimensionen und Funktionen 
musikpädagogischen Wissens“ 
(Prof. Dr. Rudolf-Dieter Kraemer), 
„Deutschunterricht im Zeichen 
der kognitiven W ende der Lern­
psychologie“ (Prof. Dr. Kaspar H. 
Spinner), „Politische Bildung auf 
dem Abstellgleis?“ (Prof. Dr. 
Rainer A. Roth) und „Die Philoso­
phische Fakultät und die Didakti­
ken. Augsburger Anmerkungen zu 
25 Jahren Fachdidaktik in Bayern“ 
(Prof. Dr. Konrad Schröder).

Hintergrund dieser Vortragsreihe .Jach ­
didaktik in Forschung und Lehre an der 
Universität Augsburg“ waren Irritatio­
nen, wie sie im Laufe des WS 1995/96 
zu Fragen der Fachdidaktiken und ihres 
Stellenwertes entstanden sind. Im Zuge 
von Einsparmaßnahmen wurde laut dar­
über nachgedacht, daß es doch wesent­
lich billiger wäre, wenn man Professo­
ren oder Lehrstühle für Fachdidaktiken 

durch Studienräte ersetzen würde. Und 
in die gleiche Richtung gingen und 
gehen Vorschläge, die besagen, daß 
nicht an jeder bayerischen Universität 
der vorhandene Ausbaustand der Fach­
didaktiken durch Professoren erhalten 
bleiben müsse.

Im Sommersemester 1996 hat der Senat 
der Universität Augsburg ein „Positions­
papier zur Lage der Fachdidaktiken an 
der Universität Augsburg“verabschiedet. 
Das Selbstverständnis der Fachdidaktik 
als wissenschaftliche Disziplin und die 
Konsequenzen dieses Selbstverständnis­
ses für die Lehrerbildung sind Gegen­
stand dieses im folgenden zitierten 
Papiers:

Zum Selbstverständnis 
der Fachdidaktiken

Fachdidaktik ist die Wissenschaft vom 
fachspezifischen Lehren und Lernen 
innerhalb und außerhalb der Schule. Im 
Rahmen ihrer Forschungsarbeiten befaßt 
sie sich mit der Auswahl, Legitimation 
und der didaktischen Rekonstruktion 
von Lemgegenständen, der Festlegung 
und Begründung von Zielen des Unter­
richts, der methodischen Strukturierung 
von Lernprozessen sowie der angemes­
senen Berücksichtigung der psychischen 
und sozialen Ausgangsbedingungen von 
Lehrenden und Lernenden. Außerdem 
befaßt sie sich mit der Entwicklung und 
Evaluation von Lehr-Lemmaterialien.

Die wissenschaftliche Fachdidaktik 
sichert damit die interdisziplinäre 
Bearbeitung von Bildungs- und Qualifi­
kationsanforderungen, die z. B. durch 
die Einführung neuer Technologien, 
gesellschaftlichen Wandel oder globale 
Umweltveränderungen entstehen.
Die Fachdidaktik beschäftigt sich nicht 
nur mit schulischen Vermittlungsprozes­

sen. Beispielsweise führt die Anforde­
rung nach lebenslangem Lernen in den 
verschiedenen Bereichen der Aus- und 
Weiterbildung von Jugendlichen und Er­
wachsenen zu einer Diversifizierung fach­
didaktischer Forschungsfelder. Weiter­
hin werfen die gesellschaftlichen Aus­
wirkungen von Forschungsgebieten wie 
beispielsweise von Atomphysik, Gen­
technik und Neurobiologie Fragen nach 
der Wahrnehmung und Beurteilung von 
Wissenschaft in der Gesellschaft auf.

Die Arbeitsgebiete der Fachdidaktiken 
sind:
■  Klärung der theoretischen Grundlage 

der Vermittlung zwischen Wissen­
schaft und außerwissenschaftlichen 
Zusammenhängen

■  Erforschung des Umgangs mit dem 
Gegenstand der fachlichen Forschung 
in außerwissenschaftlichen Zusam­
menhängen in der Vergangenheit und 
der Gegenwart

■  Erforschung der psychischen, 
sozialen und organisatorischen 
Voraussetzungen des Lernens

■  Klärung von Fachbegriffen unter 
fachdidaktischen Aspekten

■  Erarbeitung von Kriterien, Vorschlä­
gen und Materialien für die fachliche 
Ausbildung auf allen Ebenen des 
Bildungswesens

■  Planung, Durchführung und Auswer­
tung von Untersuchungen

Die speziell auf die schulische Vermitt­
lung bezogenen Aufgabenbereiche der 
Fachdidaktiken sind im folgenden 
aufgeschlüsselt.

Fachdidaktiken sichern das Zusammen­
wirken von Fachwissenschaften, päda­
gogischer Forschung und Schulpraxis. 
Sie sind deshalb unverzichtbarer Be­
standteil aller Phasen der Lehrerausbil­
dung.
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In der Lehrerausbildung haben Fachdi­
daktiken die Aufgabe, Forschungsergeb­
nisse der Erziehungs- und Gesellschafts­
wissenschaften und der Fachdisziplinen 
aufeinander zu beziehen sowie ihre ei­
genen Forschungsergebnisse zu vermit­
teln.

Die Fachdidaktiken erfüllen diese 
Aufgabe in den folgenden Bereichen:

1. Erforschung von Voraussetzungen 
und Zielen des Fachunterrichts und der 
Bedeutung von Elementen des Faches 
für den einzelnen und die Gesellschaft.

2. Erforschung von Lernprozessen in 
den fachbezogenen Bereichen.

3. Untersuchung der Aufgaben und 
Begründungen des Faches im Kanon 
und in den Stundentafeln verschiedener 
Bildungswege. Dazu gehören Fragen der 
Konstituierung des Faches und Untersu­
chungen der Legitimation der Struktu­
ren, Inhalte und Methoden des Faches, 

Entwicklung von Vorgaben für Bil­
dungsgänge, Lehrpläne und Curricula.

4. Entwicklung und Vermittlung von 
Hilfen für das Unterrichten des Faches.
Hierzu gehören:
- Formulierung und Auswahl von 

Unterrichtszielen,
- Berücksichtigung der Lem Vorausset­

zungen der Schüler,
- Auswahl und Anordnung pädagogisch 

bedeutsamer Inhalte der Bezugswis­
senschaften sowie anderer Lehrinhalte,

- Einbeziehung fächerübergreifender 
Aufgaben sowie außerfachlicher 
Aspekte in den Fachunterricht,

- Auswahl und Anwendung von Unter­
richtsmethoden und Unterrichtsfor­
men,

- Verwendung von Unterrichtsmedien,
- Überprüfung des Unterrichtserfolges 

bzw. der Lemleistungen der Schüler,
- Entwicklung von Unterrichtsmateriali­

en und von Curricula orientiert am 
Stand der Fachdidaktik und der 
Bezugs Wissenschaften,

- Erprobung von Unterrichtseinheiten 
mit Schülern und Überprüfung von 
Lernprozessen und -erfolgen bei 
Schülern.

Konsequenzen für 
die Lehrerausbildung

Im Rahmen der Lehrerausbildung 
nehmen die verschiedenen Fachdidakti­
ken eine vermittelnde Funktion zwi­
schen Schule, Fachwissenschaften und 
Erziehungswissenschaften wahr. Sie 
tragen in dieser Funktion wesentlich 
dazu bei, die Lehrerbildung in den ver­
schiedenen Fachem auch in pädagogi­
scher Hinsicht wissenschaftsorientiert zu 
gestalten. Sie führen die künftigen 
Lehrerinnen und Lehrer an kognitions-, 
motivations- und entwicklungspsycholo­
gische Determinanten fachlichen 
Lehrens und Lernens sowie an theorie­
geleitete Planung, Durchführung und 
Evaluation von Unterricht heran; sie 
machen ihnen weiterhin die methodi­
schen Möglichkeiten und Grenzen, die
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fächerverbindenden Dimensionen und 
die gesellschaftlichen Anwendungsbe­
züge des Faches deutlich.

Nur eine Fachdidaktik als Wissenschaft 
ist in der Lage, fachlich pädagogische 
Problemlösungen anzubieten, die sich 
auf solide fachdidaktische Forschungs­
ergebnisse stützen. Fachdidaktische 
Forschung ist für eine wissenschaftlich 
fundierte Lehrerbildung unverzichtbar 
und bedarf der notwendigen akademi­
schen Infrastruktur (Lehrstühle, Ausstat­
tung).

Aus der vorgenannten Argumentation 
ergibt sich die Konsequenz, daß die 
selbständige Vertretung einer Fachdi­
daktik durch Studienräte allein nicht 
legitim wäre und zwar aus folgenden 
Gründen:
■  Die selbständige Vertretung einer 

Fachdidaktik als wissenschaftliche 
Disziplin in Forschung und Lehre 
kann nur Hochschullehrern/ Hoch­
schullehrerinnen vorbehalten bleiben.

■  Die erforderliche Weiterentwicklung 
der Fachdidaktik ist nur durch kon­
tinuierliche Verbindung von fachdi­
daktischer Forschung und Lehre 
sicherzustellen.

Zur Sicherung eines hohen und kontinu­
ierlichen Theorie-Praxis-Bezuges ist die 
wissenschaftliche Qualifikation von 
Schulpraktikem ein wesentliches 
Element der fachdidaktischen Nach­
wuchsförderung.

Perspektive: Institut für 
didaktische Forschung und Lehre

Da es -  insbesondere der bildungspoliti­
schen -  Öffentlichkeit entgangen ist, 
daß die Fachdidaktiken als Wissenschaf­
ten zum Reformkonzept der univer­
sitären Lehrerbildung an der Universität 
Augsburg gehören, sollte dies anläßlich 
der „Tage der Forschung“ in Erinnerung 
gerufen werden. Ein Blick auf die Pu­
blikationsliste der Augsburger Fachdi­
daktiker zeigt nicht nur die enorme 
Aufbauleistung seit den siebziger Jah­
ren, sondern die hohe wissenschaftliche 
Produktivität bis hinein in die aktuellen 
Forschungsschwerpunkte.

Vor diesem Hintergrund hat der Senat 
im Februar 1997 einstimmig einen 
Antrag an das Bayerische Staatsministe­
rium für Unterricht, Kultus, Wissen­
schaft und Kunst auf Errichtung eines 
(fakultätsübergreifenden) „Instituts für 
didaktische Forschung und Lehre“ 
verabschiedet.

Das beantragte Institut verfolgt die 
Realisierung folgender Ziele:

■  Das Institut für didaktische For­
schung und Lehre fördert das 
Zusammenwirken des an der Univer­
sität Augsburg in den Bereichen 
Pädagogik, Didaktik und Fachdidak­
tik in Forschung und Lehre tätigen 
wissenschaftlichen Personals.

■  Das Institut für didaktische For­
schung und Lehre unterstützt insbe­
sondere Bemühungen, den Dialog 
zwischen Pädagogik, Didaktik und 
Fachdidaktik, zwischen den Fachdi­
daktiken untereinander und mit den 
Fachwissenschaften zu forcieren und 
auszubauen.

■  Das Institut für didaktische For­
schung und Lehre dient der Initiie­
rung und Weiterentwicklung 

BBZ
Vorbereitungskurs für die Sprachprüfung 

DSH (PNDS)
Wir trimmen Sie fit für die Sprachprüfung an der Uni.
Effizienter Unterricht in Kleingruppen.
Unsere Schulungsräume sind nur wenige Schritte von der Uni entfernt.
Kurstermine: 1 .9 .97 -26 . 9.97

29. 9. 97-24. 10. 97
Kurszeiten: Montag bis Freitag von 15.0(1 bis 18.15 Uhr
Kurspreis: 590.00 DM
Kursort: Alter Postweg 101. 86159 Augsburg

Rufen Sie am besten sofort an: S  0821/25768-46 Frau Helfrich

Berufsbildungszentrum Augsburg der Lehmbaugruppe gGmbH 
Alter Postweg 101. 86159 Augsburg, S  (0821) 25 76 8-0

gemeinsamer Forschungsprojekte 
sowie der Entwicklung neuer Lehr-/ 
Lemformen für Schule, Hochschule 
und anderen Bildungseinrichtungen.

■  Das Institut für didaktische For­
schung und Lehre fördert die Umset­
zung der Forschungsergebnisse in die 
didaktische Lehre, insbesondere 
solche mit interdisziplinären und 
innovativen Ansätzen.

■  Das Institut für didaktische For­
schung und Lehre ist der äußere 
Rahmen zur Bündelung von didakti­
schen Reformbemühungen für die 
Lehrerbildung in verschiedenen Fa­
kultäten und dient somit der weiteren 
Profilbildung eines wichtigen Teils 
der Universität Augsburg.

Auf der Grundlage der oben erwähnten 
Vortragsreihe erscheint in Kürze im 
Verlag Dr. Bernd Wißner ein Sammel­
band, der die Arbeit der Augsburger 
Fachdidaktiken in ihrer ganzen Breite 
darstellt. Kurzfassungen einiger der in 
diesem Band versammelten Beiträge 
sind im folgenden abgedruckt.

Helmut Altenberger
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F a c h d i d a k t i k  i n  F o r s c  h u n g u n d

Aufgaben der 
Französischdidaktik
Der Augsburger Ansatz in 16 Thesen

Von Fritz Abel

I Die Französischdidaktik hat vor
• allem die Aufgabe, die Grundlagen 

zur Planung des Französischunterrichts 
zu schaffen, den im deutschen allge­
meinbildenden Schulwesen in jedem 
Schuljahr weit über eine Million Schüler 
besuchen. Die Französischdidaktik ist 
insofern vor allem präskriptiv, auf 
künftigen Unterricht ausgerichtet.

2 Dennoch ist auch eine deskriptiv-
• analytische Komponente der 

Französischdidaktik unverzichtbar. Wer 
überlegt, wie Unterrichtsziele erreicht 
werden können, muß berücksichtigen, 
was man bisher getan hat, um diese 
Ziele zu verwirklichen.

3 Im Gegensatz zur herrschenden
• Meinung ist der Französischunter­

richt eine weithin unbekannte Realität. 
Niemand hat eine repräsentative Kennt­
nis des Alltags und der Ergebnisse des 
Unterrichts. Selbst Französischlehrer 
mit jahrzehntelanger Berufserfahrung 
wissen wenig von der Arbeit ihrer 
Kollegen.

Unsere Unkenntnis ist eine Folge
• der Wissenschaftsorganisation in

Deutschland. Die den Französischunter­
richt bestimmenden Lehrpläne und Lehr­
werke werden von der Romanischen 
Sprach- und Literaturwissenschaft, der 
in Deutschland die Französischlehrer­
ausbildung im wesentlichen anvertraut 
ist, kaum wahrgenommen. Eine andere 
etablierte Fachwissenschaft, die für den 
Französischunterricht zuständig wäre, 
gibt es nicht. Von einer wissenschaftli­
chen Begleitung des Unterrichts kann 
bisher praktisch keine Rede sein.

5 Die wenigen Hochschullehrer für
• Französischdidaktik (in Bayern 

ein Ordinarius für Französischdidaktik 
neben etwa 40 Hochschullehrern für 
Romanische Sprach- oder Literaturwis­
senschaft) gehören nahezu ausnahmslos 
zur ersten Generation der Vertreter ihres 
Faches. Ihre Arbeitsbedingungen sind 
schon deshalb mit denen der anderen 
romanistischen Fachvertreter fast nicht 
vergleichbar. Die in der Sprach- und 
Literaturwissenschaft seit Jahrzehnten 
selbstverständlichen Hilfsmittel für 
Forschung und Lehre fehlen der Franzö­
sischdidaktik beinahe gänzlich.

6 Die von der Französischdidaktik
• zu leistende Unterrichtsplanung 

bezieht sich zunächst auf die Unter­
richtsgegenstände, d.h. auf die Präzisie­
rung der Feinziele des Unterrichts sowie 
die Auswahl und unterrichtsnahe Be­
schreibung der Lerninhalte. Die Franzö­
sischdidaktik hat es erst in zweiter Linie 
mit der Unterrichtsmethodik zu tun, 
trotz der ungemeinen Faszination, die 
sich aus der Dynamik dieses Arbeitsge­
bietes ergibt.

7 Der Unterricht verschiedener
• Sprachen muß eigenständig ge­

plant werden, weil jeweils unterschied­
liche Inhalte zu vermitteln sind. Da es 
keine fachdidaktische Kompetenz ohne 
fachwissenschaftliche Kompetenz gibt, 
wäre zu wünschen, daß möglichst viele 
Hochschullehrer der Romanistik über 
Schulerfahrung verfügen und sich an 
der Analyse und Planung des Franzö­
sischunterrichts beteiligen, um eine 
Überforderung der Fachdidaktiker zu 
vermeiden.

8 Die Planung des Französischunter- 
• richts an deutschen Schulen ist 

nicht autonom. Sie steht im Dienst der 
pädagogischen Absicht des Schulwesens 
und der politischen Ziele, die den 
Französischunterricht legitimieren. Die 
herausragende Bedeutung der deutsch­
französischen Zusammenarbeit für den 
Bestand und Ausbau einer europäischen 
Friedensordnung rechtfertigt einen 
intensiven Unterricht des Französischen 
in deutschen Schulen.

9 Im Rahmen der pädagogischen
• und politischen Absichten des 

Schulwesens ist der Französischunter­
richt auf fünf in einer unauflösbaren 
Einheit miteinander verbundene Haupt­
gebiete ausgerichtet, nämlich 
a) die praktische Spracherlemung,
b) die Beschäftigung mit der fremden

Kultur,
c) die Beschäftigung mit der fremden 

Literatur,
d) die „Sprachbetrachtung“ und
e) die Entwicklung der Persönlichkeit 

der Schüler.

W Die heute vorherrschende
• Auffassung des schulischen 

Fremdsprachenunterrichts unterscheidet 
sich von der bis in die späten 60er Jahre 
üblichen Auffassung in drei wesentli­
chen Hinsichten:
a) Der grundsätzliche Vorrang der 

praktischen Spracherlemung ist heute 
unbestritten.

b) Die Erkenntnis der pragmatischen 
Natur der menschlichen Sprachkom­
petenz ist zum Allgemeingut gewor­
den. Nur wer mit Hilfe einer Sprache 
etwas bewirken kann, verfugt über
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diese Sprache.
c) Die Begrenztheit der im schulischen 

Fremdsprachenunterricht vermittelba­
ren Kompetenzen wird von niemand 
geleugnet. Sie zwingt zu einer zu­
rückhaltenden Festsetzung der Unter­
richtsziele und strengen Auswahl der 
Leminhalte.

n Auch beim nunmehr erreichten
• Stand der Fremdsprachendidak­

tik bedarf die Auffassung der sprachli­
chen Lemziele dringend der Fortent­
wicklung. Die Unterrichtsplanung muß 
stärker beachten, daß die themenunab­
hängige Verfügbarkeit wichtiger Ein­
heiten und Regeln der Fremdsprache, 
nicht die Bewältigung bestimmter 
sprachlicher Situationen das vorrangige 
Ziel des Fremdsprachenunterrichts an 
allgemeinbildenden Schulen darstellt. 
Außerdem ist die stilistische Autonomie 
des Gebrauchs einer Fremdsprache zu 
berücksichtigen. Man verwendet eine 
Fremdsprache anders als seine Mutter­
sprache.

1 Nicht weniger dringend ist eine 
X  • konsequente Verbesserung in 
der Auswahl und Beschreibung der 
Leminhalte. Bei der Analyse der in den 
Lehrplänen und Lehrwerken vorliegen­
den Leminhaltsbestimmungen stößt man 
auf Schritt und Tritt auf unerklärliche 
Inkonsequenzen, unnötige Leminhalte 
oder unverzeihliche Lücken. Das gilt 
nicht zuletzt für die Landeskunde.

1 O  Solange es keine angemessene 
x  ¿7 . inhaltliche Planung des Unter­
richts gibt, können auch die Gebiete der 
Unterrichtsmethodik nicht befriedigend 
bearbeitet werden. Dabei handelt es sich 
im wesentlichen um die folgenden vier 
Gebiete:
a) Die zeitliche Planung des Lehrgangs
b) Die Planung der Darbietung der 

Leminhalte
c) Die Vermittlung einer dauerhaften 

und spontanen Verfügbarkeit der 
Leminhalte

d) Planung der Erfolgskontrolle. 
Auch die sachgemäße Entwicklung von 
Lem- und Lehrmitteln setzt eine an­
gemessene inhaltliche Unterrichtspla­
nung voraus.

1 A  Eine Verbesserung der Unter- 
X  T "  • richtsplanung ist nur von einer 
wissenschaftlichen Begleitung und Fort­
entwicklung des Unterrichts zu erwar­
ten, die diesen Namen wirklich verdient. 
Die als Vertreter der Französischdidak­
tik an den Hochschulen zuweilen emp­
fohlenen „erfahrenen Schulpraktiker“ 
verfügen in der Regel nicht über eine 
größere Sachkenntnis als die Lehrplan­
kommissionen und die Verlagsredaktio­
nen der Lehrwerkverlage. Ohne den 
Status des Hochschullehrers sind sie im 
Rahmen ihrer Dienstaufgaben zur For­
schung weder berechtigt noch verpflich­
tet. Sie haben an der Universität noch 
nicht einmal das Recht, die ihr Fach 
unmittelbar betreffenden Angelegenhei­
ten selbständig zu regeln.

Die Studienreferendare müssen 
• in Bayern schon nach dem 

ersten Halbjahr ihrer Ausbildung an den 
sog. Einsatzschulen eigenverantwortli­

chen Unterricht erteilen. Sie bedürfen 
daher an der Universität noch dringen­
der als die Lehramtsanwärter der mei­
sten anderen Bundesländer einer 
gründlichen didaktischen Ausbildung. 
Der Vorschlag, die Fachdidaktik an der 
Universität durch „erfahrene Schulprak­
tiker“ vertreten zu lassen, birgt die Ge­
fahr, daß berechtigte Unterschiede 
zwischen der Ausbildung an der Uni­
versität und der Referendarzeit ver­
wischt werden.

1 zT Die sprachübergreifende 
X U  • Vernetzung des deutschen 
Französischunterrichts verdient beson­
dere Aufmerksamkeit. Die didaktische 
Aufarbeitung der synchronischen 
Einheit der großen westromanischen 
Nationalsprachen stellt gegenwärtig 
vielleicht die größte Herausforderung 
der Französischdidaktik und zugleich 
der Romanischen Sprachwissenschaft 
dar.
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F a c h d i d a k t i k  i n  F o r s  c h u n g

Schwanengesang 
auf eine Fachdidaktik 
der politischen Bildung?
Von Rainer A. Roth

N ach einer Studie des 
Instituts für Demoskopie 
in Allensbach (vgi. SZ Nr.

218 vom 20.9.96, S. 5) hielten 68% 
der Lehrer ihre Schüler für ausge­
prägt materialistisch eingestellt; 
45% bescheinigten der derzeitigen 
Schölergeneration, absolut unpoli­
tisch zu sein; soziales Engagement 
treffe man nur noch vereinzelt und 
Religiosität sei so gut wie gar nicht 
mehr bemerkbar. Demgegenüber 
meinten 40% der Lehrer, bei ihren 
Schülern eine Zunahme von Ge- 
waltbereitschaft sowie auch von 
Verhaltensstörungen feststellen zu 
können. Bei alledem äußerten 50% 
der befragten Lehrer ein „Gefühl 
der Machtlosigkeit“ .

Ein zweites Faktum: Aus dem Lehrplan 
der Hauptschule soll in Bayern Sozial­
kunde als eigenständiges Fach ver­
schwinden (vgl. Lehrplanentwurf für die 
bayerische Hauptschule, München 1996, 
S. 46ff.). Es wird künftig -  falls die Pha­
lanx der Historiker dies zuläßt -  zusam­
men mit Geschichte und Erdkunde ein 
neues -  inhaltlich wie zeitlich reduzier­
tes -  Kombinationsfach bilden. In dieser 
Symbiose besteht -  ohne daß es hierfür 
einer allzu großen prophetischen Weit­
sicht bedürfte -  die Gefahr für die So­
zialkunde, von den beiden Mühlsteinen 
Geschichte und Erdkunde aufgerieben 
zu werden.

Macht es angesichts dieser beiden 
Tatsachen noch Sinn, eine „Fachdidak­
tik Sozialkunde oder Politische Bil­
dung“ zu betreiben? Gegen die reine 
Gettoisierung der „Sozialkunde“ als

Unterrichtsfach habe ich mich in der 
Vergangenheit schon stets vehement 
gewandt, weil sie als Segment einer 
Allgemeinbildung ohnehin zum Ausdor­
ren verurteilt war. Nun hatte der Lehr­
plan für die (einstige) Sozialkunde (vgl. 
Lehrplan für die bayerische Hauptschu­
le, KMB11 SoNr. 13/1985, S. 419) bis­
lang zumindest noch eine bescheidene 
Perspektive eröffnet, wenn er formulier­
te: „Das Fach Sozialkunde ... dient... 
der politischen Bildung“. Da sonst im 
Lehrplan nirgendwo andere Diener oder 
Dienerinnen der politischen Bildung 
unter den Unterrichtsfächern namhaft 
gemacht wurden, durfte man schließen, 
daß letztlich die Verantwortung für die 
politische Bildung insgesamt auf das -  
dort wo es im Fächerkanon überhaupt 
auftauchte (8./9. Jahrgangsstufe der 
Hauptschule bzw. jeweils in der 10. 
Jahrgangsstufe der Realschule und des 
Gymnasiums) -  in aller Regel eine 
Unterrichtsstunde umfassende Fach 
„Sozialkunde“ abgeladen wurde. Der 
„Erfolg“ für die politische Bildung war 
damit vorprogrammiert! Zumindest 
nahm man damit die hierbei zwangsläu­
fig entstehenden Defizite (siehe oben) 
billigend in Kauf, wenngleich ein Auf­
schrei der Mißbilligung notwendig und 
ein Gegensteuem unabdingbar gewesen 
wäre.

Zur Legitimation 
von politischer Bildung

Daß wir auch künftig eine politische 
Bildung brauchen, steht außer Zweifel. 
Wie aber kann sie legitimiert werden, 
wie soll sie aussehen, was muß dazu 
eine einschlägige Fachdidaktik leisten?

Politische Bildung muß stärker als 
manch anderer Teilbereich von Erzie­
hung und Bildung zukunftsorientiert 
sein, weil ihr Hauptanliegen die Bewäl­
tigung der „res gerendae“ (A. Berg- 
straesser), d.h. der Dinge und Probleme 
darstellt, die sich im Fluß befinden und 
deren Entwicklung uns beständig her- 
ausfordem. Hierbei müssen zweifellos 
auch die Fundamente und Orientie­
rungsmaßstäbe mitreflektiert, überprüft 
und begründet werden, von denen ge­
sellschaftliches Zusammenleben seinen 
Ausgang nimmt bzw. nach denen es 
gestaltet werden soll.

Wie schon angedeutet, geht es dabei 
nicht um eine „politische Bildung an 
sich“, d.h. eine reine Methodenlehre, 
sondern vielmehr um Reflexionen 
darüber, was politische Bildung errei­
chen bzw. leisten soll, wie es um ihre 
grundlegenden Rahmenbedinungen steht 
und welche künftigen Probleme ggf. 
gemeistert werden müssen.

Aufgrund dieser Sichtweise muß poli­
tische Bildung stets eingebettet in den 
größeren Funktionszusammenhang der 
politischen Kultur betrachtet werden. 
Unter politischer Kultur läßt sich dabei 
mit D. Berg-Schlosser (vgl. Politische 
Kultur. Eine neue Dimension politikwis- 
senschaftlicher Analyse. München 1972, 
S. 33) die Gesamtheit aller politisch re­
levanten Meinungen, Einstellungen, 
Werte und Verhaltensweisen verstehen, 
die in einer bestimmten Gesellschaft zu 
einer bestimmten Zeit vorherrschen und 
das gesellschaftspolitische Agieren und 
Zusammenleben prägen und leiten 
(sollen).
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Für die Ausgestaltung jener politischen 
Kultur, die natürlich demokratischen 
Normen und Vorstellungen möglichst 
nahe kommen soll, ist es erforderlich, 
sich über das zugrunde liegende Men­
schenbild ebenso wie über Leitlinien der 
politischen Ordnung zumindest auf einer 
konsensfähigen Basis zu verständigen. 
Als Grundlage dieses Konsens erschei­
nen jene „Vorgaben“ akzeptabel, die 
seinerzeit das Bundesverfassungsgericht 
definiert, aber keineswegs als unverän­
derlich festgeschrieben hat (vgl. BVerf­
GE 4,7, S. 15 und BVerfGE 5, 85, S. 
197ff.). Danach kann man den Men­
schen als ein Wesen begreifen, das ein­
gebunden ist in ein historisches, bio­
graphisches und gesellschaftliches Kon­
tinuum, welches ihm die Entfaltung 
seiner Persönlichkeit in Auseinanderset­
zung um seine Individualität mit den ihn 
umgebenden soziopolitischen Rahmen­
bedingungen finden lassen muß. Dieser 
personale Selbstfindungsprozeß ist dem 
historischen und sozialen Wandel un­
terworfen.

Aus diesem skizzierten Spannungsgefü­
ge heraus ist es notwendig, die bestmög­
liche Entfaltung eigenständiger Per­
sönlichkeiten zu gewährleisten bzw. 
durch politische Bildungsarbeit zu för­
dern, gleichzeitig aber diesen Entfal­
tungsprozeß durch eine Bewußtseins­
bildung hin auf soziale Verantwortlich­
keit anzureichem bzw. damit zu verbin­
den.

Diese „individuelle“ Komponente der 
politischen Bildung gilt es also durch 
eine gesellschaftliche Dimension zu 
ergänzen. Zur Beschreibung dieses 
Aspektes erscheint jene „Formel“ ge­
eignet, wie sie Sutor, Grosser u.a. (siehe 
H. Oberreuter: Freiheitliches Verfas­
sungsdenken und Politische Bildung. 
Stuttgart 1980, S. 131) geprägt haben: 
Politische Bildung sollte/muß sich da­
nach um eine „kritikfähige Identifikati­
on mit den Werten und Normen unserer 
Verfassung auf der Basis rationalen 
Urteilens“ bemühen. -  In einer offenen, 
pluralistischen Gesellschaft kann es 
folglich nie um eine ‘totale’ Identifikati­
on gehen. ‘Kritikfähig’ sollte diese 
Identifikation in zweifacher Hinsicht 

sein: Einmal kann dadurch der Manipu­
lation des einzelnen vorgebeugt, er aber 
auch besser in die eigenständige Selbst­
verantwortung geführt werden. Zum 
anderen bedarf die streitbare Demokra­
tie zur Sicherung ihres Bestandes eben 
dieser kritikfähigen, mündigen Staats­
bürger, die Fehlentwicklungen bei Wert­
haltungen und politischem Handeln zu 
erkennen vermögen und bereit sind, um 
der übergeordneten Werte willen: näm­
lich ein menschenwürdiges Leben in 
freier und sozialgerechter Selbstbestim­
mung und Selbstverantwortung führen 
zu können, ggf. derartigen Bedrohungen 
kompetent entgegenzutreten (vgl. u.a. 
auch die Aufforderung zum Widerstand 
durch Art. 20 Abs. 4 GG).

Wenn politische Bildung Selbstverwirk­
lichung, Eigenverantwortlichkeit und 
politische Handlungskompetenz in 
offener aber begründeter Reflexion 
erreichen soll, dann muß der politische 
Unterricht nicht nur inhaltlich (von 
seinen Zielsetzungen und Lemgegen- 
ständen her), sondern auch mit entspre­
chenden Verfahrensweisen (handlungs­
orientiert, kommunikativ, dialog- und 
konfliktbereit) diese Ziele zu erreichen 
suchen. D.h. mit anderen Worten: Wenn 
man eine tragfähige politische Bildung 
gewinnen will, müssen die Schüler von 
den Problemen und Sachverhalten, Ein­
sichten und Handlungsweisen betroffen 
sein bzw. ihre Betroffenheit erkennen 
können. Hierfür hat Wolfgang Hilligen 
(vgl. u. a. W. Hilligen: Vorschläge für 
konsensfähige Optionen, in: K.G.
Fischer (Hrsg.): Zum aktuellen Stand 
der Theorie und Didaktik der Politischen 
Bildung. Stuttgart 19804, S. 53) zwei 
Zieldimensionen entwickelt, die auch 
heute noch eine gute Orientierung bie­
ten: Wie kann man angesichts der ge­
genwärtigen Problemlagen (Hunger, 
Medienvielfalt, Umweltzerstörung, 
weltweite durch soziale Ungerechtigkeit 
bedingte Bedrohungen, etc.) das „Über­
leben sichern“, bzw. wenn dies einiger­
maßen befriedigend gelingen sollte, wie 
kann man dann ein „gutes (d. h. men­
schenwürdiges) Leben“ ermöglichen?

Daß es bei diesem so angelegten Bil­
dungsprozeß notwendig ist, sich stets 

mit Problemen auseinandersetzen zu 
müssen, die „noch nicht entschieden“ 
(H. Giesecke) sind, verlangt die stete 
Bereitschaft zum Denken und Handeln 
in Alternativen. Ohne diese Kompetenz 
für ein Denken und Handeln in Alterna­
tiven (was natürlich auch das verant­
wortliche Be-Denken der Konsequenzen 
jeweils mit einschließt) kann es allen­
falls ein Re-Agieren, nie aber ein selbst­
verantwortliches Agieren und Gestalten 
(Mitbestimmen und Mitwirken) geben. 
Es widerspräche diametral den Vorstel­
lungen einer freiheitlichen Persönlich- 
keitsentfaltung in einer offenen demo­
kratischen Gesellschaft, wenn wir jenes 
Ziel aus den Augen verlören und uns mit 
der Vermittlung -  von noch so interes­
santen und bedeutsamen -  politischen 
Inhalten und Kenntnissen (die durchaus 
von Wichtigkeit sind) begnügten.

Hier findet sich also ein weites Feld für 
Forschungsansätze, die nicht allein auf 
die Unterrichtswirklichkeit begrenzt 
werden dürfen, sondern gesellschaftli­
che (auch schulorganisatorische) Rah­
menbedingungen mit berücksichtigen, 
d. h. stets die Beiträge der politischen 
Bildungsarbeit für eine demokratische 
politische Kultur mitreflektieren 
müssen.

Herausforderungen 
an die politische Bildung

Nun gehen die Ansichten darüber, wie 
man zu einer soliden politischen Bil­
dung gelangen kann, bzw.welchen 
Herausforderungen man sich stellen 
muß, z. T. gravierend auseinander. 
Werner Patzelt (Der Kenntnisstand über 
Politik ist teilweise gering. Ist der 
Souverän unaufgeklärt? in: dialog Juni 
1996, S. 12-1 3; stellt, wie viele andere 
vor ihm. der schulischen politischen 
Bildung ein schlechtes Zeugnis aus: Als 
Therapie hält Patzelt vorrangig „Verbes­
serungen im Bereich der Wissensver­
mittlung (für) nötig." Demgegenüber 
meint Klaus Hurrelmann (Gewandeltes 
Politikverständnis fordert Politik und 
Politikunterricht, in: dialog Juni 1996, S. 
10-11), Jugendliche seien keineswegs 
unpolitisch, sie möchten aber Politik 
nicht als Fragen kühler Überlegungen
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betreiben, sondern sie wollten ihre 
Interessen, Bedürfnisse, Neigungen und 
Emotionen mit einbeziehen; dies gelte 
insbesondere für Mädchen und junge 
Frauen. Wenn man dem nicht hinrei­
chend Rechnung trage, dann -  so 
Hurrelmann weiter -  komme es zu einer 
massenhaften „inneren Republikflucht“. 
Die Ursache hierfür sieht er darin, daß 
wir Demokratie nahezu ausschließlich 
als Staatsform und kaum noch als 
Lebensform verstünden.

Nun ist die Debatte über diesen Gegen­
satz nicht neu (vgl. G. J. Friedrich: 
Demokratie als Herrschafts- und Le­
bensform. Heidelberg 1962). Wie so 
oft neigt man aber bei derartigen Dis­
kussionen dazu, sinnvolle Ideen und 
Ansätze durch Verabsolutierungen zu 
diskreditieren und damit unbrauchbar zu 
machen. Wenn wir davon ausgehen, daß 
Demokratie als Lebensform die Gestal­
tung des Alltagslebens und die Mitge­
staltung der Lebenswelt bedeutet, dann 
muß politischer Unterricht -  im Ein­
klang mit den Initiatoren des Darmstäd­
ter Appells (1995) -  einerseits von den 
spezifischen Einstellungen, Wünschen 
und Bedürfnissen der Jugendlichen 
ausgehen sowie andererseits Schulleben 
und Lebenswelt mit integrieren. Ulrich 
Beck(SZ Nr. 255 vom 5.11.96, S. 13) 
hat ferner unlängst darauf verwiesen, 
daß Jugendliche heute die Maxime -  
daß etwas Spaß machen müsse -  ent­
deckt und auch zur Richtschnur ihres 
Lebens gemacht hätten. Und er fährt 
fort: „Da aber Politik [und vielfach lei­
der auch politische Bildung - R. R.], so 
wie sie praktiziert und repräsentiert 
werden, als todsichere[r] Spaßverderber 
wirkten, verstehen sich Jugendliche 
selbst als ‘unpolitisch’.“ -  Nun könnte 
man Hurrelmanns (vgl. oben) Vorschlä­
gen, .Demokratie als Lebensform“ neu 
zu begreifen und zu gestalten, im Ansatz 
durchaus zustimmen, man muß indes die 
Gefahr dabei im Auge behalten, daß im 
zwischenmenschlichen Nahbereich nicht 
alle Qualifikationen für das Bestehen im 
politischen Feld gewonnen bzw. 
eingeübt werden können.

Angesichts der weiterhin anhaltenden 
Tendenzen zur Globalisierung und In­

dividualisierung müssen gerade auch im 
politischen Unterricht übergreifende 
Zusammenhänge im Sinne sozialer und 
überregionaler Vernetzungen aufgezeigt 
und Bewältigungsstrategien dafür an­
gebahnt werden. Dabei gilt mittlerweile 
ein .fächerübergreifendes“ Arbeiten als 
die Zauberformel schlechthin (vgl. hier­
zu neuerdings auch den Beitrag von 
Wolfgang Sander: Politische Bildung 
als fächerübergreifende Aufgabe der 
Schule, in: Ders. (Hrsg.), Handbuch der 
politische Bildung. Schwalbach/Ts.
1997, S. 230-240). Mit dieser Problema­
tik werden wir uns im folgenden dritten 
Teil noch näher befassen müssen.

Ansprüche 
an die Fachdidaktik

Politische Bildung ist ‘grenzüberschrei­
tend’ (bewußt soll an dieser Stelle der 
Begriff ‘fächerübergreifend’ vermieden 
werden!); sie darf sich also weder auf 
reine Institutionenkunde noch auf eine 
bloße .Betroffenheitspädagogik“ ein­
grenzen lassen. Politische Bildung ist 
aber auch in dem Sinne ‘grenzüber­
schreitend’, weil sie stets den ganzen 
Menschen (mithin auch Spaß und Emst!) 
im Auge haben muß. Und politische 
Bildung muß schließlich auch deshalb 
Grenzen überschreiten, weil sie als Ein­
zeldisziplin keine hinreichenden Ant­
worten ohne Berücksichtigung von 
Aussagen anderer Disziplinen geben 
könnte. Damit ergeben sich für eine 
‘fach ’-übergreifende (Singular!) poli­
tische Bildungsarbeit insbesondere drei 
Begründungszusammenhänge: Die 
Lebens weit, in der jene Probleme ent­
stehen und bewältigt werden müssen ist 
vielschichtig. Die Probleme selbst tra­
gen bzw. bergen in sich unterschiedliche 
Dimensionen. Spezielle Akzentsetzun­
gen durch wissenschaftliche Erkenntnis­
se aus unterschiedlichen Disziplinen 
lassen mögliche subjektive und gesell­
schaftliche Konsequenzen deutlicher 
erkennen.

Nun hat man dafür auch in der Vergan­
genheit schon einer „politischen Bildung 
als Unterrichtsprinzip“ quer durch den 
bzw. über den Kanon der Unterrichts­
fächer hinweg das Wort geredet. Wir 

kennen die Ergebnisse: Manche be­
fürchteten dadurch eine Politisierung 
des gesamten Unterrichts und Schulle­
bens -  sie ist nicht eingetreten und nicht 
einmal im Ansatz irgendwo zu erken­
nen; andere warnten vor einer Entpoliti­
sierung, weil sich dann, wenn es keine 
spezifische Fachzuständigkeit mehr 
gäbe, auch wohl niemand für die Auf­
gaben und Anliegen der politischen 
Bildung mehr verantwortlich oder zu­
ständig erachte. Diese Klagen kennen 
wir seit eh und je, und sie stammen nicht 
von ungefähr! Wieder andere schoben 
die Schuld für die Ineffizienz der poli­
tischen Bildung auf das Einstundenfach 
am Rande bestimmter Jahrgangsstufen; 
auch diese „Erfolge“ sind hinreichend 
bekannt und diskutiert.

In Zukunft soll also Politische Bildung 
.fächer-übergreifend“ (Plural!) in einem 
Verbund aus Geschichte, Sozialkunde 
und Erdkunde beheimatet sein. Man 
fühlt sich an die einstige Hessische Ge­
sellschaftslehre der 70er Jahre erinnert, 
vermißt aber den Aufschrei, der damals 
die Republik erzittern ließ, weil man 
eine systematisch gesteuerte Systemver­
änderung befürchtete. Relativ harmlos 
fällt dagegen heute die diesbezügliche 
Kritik der Lehrerverbände (vgl. BLLV) 
aus, die diesem Unternehmen attestie­
ren, daß diese Neuorganisation „nicht 
dem ‘didaktischen Prinzip’ des fächer­
übergreifenden Unterrichts“ entspräche, 
sondern nur eine „Kürzung der Stunden­
tafel“ bezwecke. Das Bemühen um eine 
politische Bildung könnte so allzu­
schnell zu einer bloßen „volkstümlichen 
Bildung“ verkümmern. (SZ 57/96, S. 
40).

Hier nun ist die einschlägige Fachdidak­
tik gefordert. Wann bzw. wie könnte 
eine .fächerübergreifende“ politische 
Bildung (die diesem Anspruch gerecht 
wird!) überhaupt gelingen? Die Chance 
bestünde darin, wenn in jener,,Fächer­
verbindung“ die Zielsetzungen der 
politischen Bildung einen zentralen 
Stellenwert (Vgl. G. Effe-Stumpf/L. 
Huber: Ist politische Bildung auf der 
Oberstufe nicht mehr angesagt? in: 
dialog Juni 1996, S. 4-6) erhielten und 
zum Tragen gebracht werden könnten;
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denn dann vermögen sie den Schülern 
zu helfen, das in den Fächern erworbene 
Wissen zu verknüpfen und zur Orientie­
rung in der Gesellschaft zu nutzen. -  
Werden sich jedoch „Geschichte“ und 
„Erdkunde“ -  die beiden Säulenfächer 
des ‘Verbundes GSE’ -  diesem Primat 
des Politischen unterordnen und ihre 
fachspezifischen Zielsetzungen hierin 
wiederfinden, bzw. diese hintansetzen 
oder gar aufgeben? Hieran muß mit Fug 
und Recht gezweifelt werden.

Ein zweites Problemfeld taucht in die­
sem Zusammenhang auf. Geschichtsleh­
rer und Erdkundelehrer werden in erster 
Linie auch weiterhin in ihren jeweiligen 
Fächern an der Universität ausgebildet. 
Eine fächerübergreifende Fachdidaktik 
‘GSE’ wird es in absehbarer Zukunft 
nicht geben. Dies hat dann auch zur 
Folge, daß das Unterrichtsfach ‘GSE’ 
künftig wohl zu einem Großteil von je 
schwerpunktmäßig ausgebildeten Fach­
lehrern „be-stritten“ (!) wird, die sich 
ihrer Herkunft und ihrem Selbstver­
ständnis nach sehr viel eher als ‘Histo­
riker’ oder ‘Geographen’ und nur mar­
ginal als Vertreter und Verantwortliche 
für die politische Bildung verstehen 
werden.

Und selbst wenn diese Fachlehrer ihre 
politisch-pädagogische Aufgabe und 
Verantwortung ernsthaft wahrnehmen, 
dann steht desweiteren zu befürchten, 
daß eine systematische politische Bil­
dungsarbeit auf der Strecke bleibt. 
Machen wir uns dazu fairerweise auch 
die Kehrseite der Medaille bewußt: 
Historiker und Geographen werden 
natürlich einen Sozialkundelehrer, der 
gerade noch die wichtigsten Länder der 
Welt und deren Hauptstädte kennt bzw. 
allenfalls weiß, daß sich der Begriff 
Faschismus von den römisch-antiken 
fasces herleitet, nicht als kompetenten 
Kollegen und gleichwertigen Repräsen­
tanten auch ihrer legitimen fachspezifi­
schen Bildungsziele anerkennen.

Auf diese Weise muß und wird sich der 
Fächerverbund GSE, da er durch eine 
entsprechende Lehrerbildung (noch) 
nicht (hinreichend) abgesichert ist, als 
Sackgasse für die Anliegen und Ziele
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der „Politischen Bildung“ erweisen. Wie 
könnte man dem - mit den verfügbaren 
fachdidaktischen Mitteln - (einiger­
maßen) gegensteuem? Da es den GSE- 
Lehrer als kompetenten Allroundkönner 
auf absehbare Zeit nicht geben wird, 
bedarf es einerseits einer intensiveren 
fachdidaktischen Zusammenarbeit im 
Rahmen der Lehrerbildung, die nicht 
nur die jeweiligen fachwissenschaftli­
chen Inhalte miteinander koordiniert, 
sondern auch die übergreifenden Ziele 
politischer Bildung legitimiert und für 
die unterrichtspraktische Umsetzung 
ausdifferenziert.

Für eine -  heute noch nicht absehbare 
Übergangszeit -  wird es zudem notwen­
dig sein, Elemente des Teamteaching 
auch im universitären Bereich der 
Lehrerbildung zu forcieren. Diese 
könnten ihren Niederschlag in gemein­
samen Projekten, politischen Foren und 
der Gestaltung fächerübergreifender 
Themeneinheiten finden.

Des weiteren müßten fachspezifische 
Methoden der politischen Bildung ver­
stärkt werden. Dies würde eine deutliche 
Reduktion von wissensvermittelnden 
zugunsten von handlungsorientierten, 
Neugier und Engagement weckenden 
Methoden bedeuten. Hierfür notwendig 
wären insbesondere Realbegegnungen, 
z.B. Befragungen, Expertengespräche, 
Erkundungen und Interviews. Verstärkt 
zum Einsatz müßten auch Methoden 
gelangen, in denen Realität simuliert 
bzw. erprobt werden kann, wie etwa im 
Rollenspiel, im Planspiel, in Diskussion 
und Debatte.

Und schließlich bedürfte es der gezielten 
Praktizierung von produktiven Metho­
den, so in etwa der Erstellung von 
Collagen und Wandzeitungen, der Ab­
fassung von zusammenfassenden Be­
richten, Zeitungsartikeln und Leser­
briefen, der Konzeption und Umsetzung 
von Hörbildern und Videofilmen. -  Was 
sagen hierzu Historiker und Geogra­
phen?

Solche Methoden sind erfahrungsgemäß 
zeitintensiver und auf den ersten Blick 
oftmals auch hinsichtlich des zu bewälti­

genden Wissenspensums ‘ineffektiver’ 
als traditionelle(re) Unterrichtsverfah­
ren. Wenn es aber Ziel der politischen 
Bildung sein soll, die Schüler und Schü­
lerinnen für eine aktive und verantwort­
liche Teilnahme am politischen Ge­
schehen mit dem notwendigen Wissen, 
mit problembewußten Einstellungen und 
den entsprechenden handlungskompe­
tenten Fähigkeiten auszustatten, ohne 
deren Widerwillen bzw. Abneigung zu 
entfachen, oder wie es der neue Lehr­
plan für die bayerische Hauptschule 
(vgl. oben a.a.O. S. 5) formuliert: „Auf­
schließen für gesellschaftliche Grund- 
und Zeitfragen“ sowie Vorbereitung der 
Schüler „auf die Wahrnehmung ihrer 
Rechte und Pflichten als mündige 
Bürger“, dann können erfahrungs- und 
handlungsorientierte Methoden hierzu 
einen nachhaltigeren Beitrag leisten als 
eine rein rationale Auseinandersetzung 
mit Informationen aus Büchern und 
Lehrervorträgen. Aber auch hierbei 
sollte man sich vor einseitigen Verabso­
lutierungen hüten, dies um so mehr, da 
die beiden anderen „Fachaspekte“ von 
GSE, der historische und der geographi­
sche, ja ebenfalls ihre methodischen und 
didaktischen Ansprüche geltend machen 
werden.

Wenngleich man Themen und Probleme 
durchaus interessant fächerübergreifend 
gestalten und behandeln kann, stoßen 
diese Anliegen hinsichtlich der Bil­
dungsziele sehr bald an methodische 
Grenzen. Fachdidaktiker (vgl. oben 
Effe-Stumpf/Huber) sind sich bei alle­
dem darin weitgehend einig, daß poli­
tische Bildung als fächerübergreifendes 
Unterrichtsprinzip von seinem theoreti­
schen Ansatz her plausibel erscheinen 
mag, die praktische Umsetzung jedoch 
„nach allen Erfahrungen nur sehr un­
befriedigend“ gelingt.

Gibt es ein Licht am Ende dieses 
Tunnels? -  Vermeintliche oder echte 
Aporien können aber durchaus auch zu 
eigenständigem Nachdenken der be­
troffenen Fachdidaktiken über ministeri­
elle Vorgaben hinaus auffordem. In 
diesem Sinne soll meine ‘Aporie’ durch­
aus auch als positive (weiterführende) 
‘Pro-vocation’ verstanden werden!
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Musikpädagogik -  eine alte 
und doch junge Disziplin
Von Rudolf-Dieter Kraemer

Im  Jahre 1995 wird eine über 
43000 Jahre alte Knochenflöte 
entdeckt, deren Abstände 
zwischen den Grifflöchern vermu­

ten lassen, daß urzeitliche Spieler 
Töne der diatonischen Leiter er­
klingen ließen. Aus dem Fund kann 
weiter geschlossen werden, daß 
Menschen die Technik des Flöten­
baus, gebräuchliche Melodien und 
die Anleitung zum Spiel des In­
strumentes, möglicherweise auch 
notwendige musiktheoretische 
Kenntnisse und das Wissen um die 
Bedeutung des Spiels in alltägli­
chen Lebenszusammenhängen an 
die nachfolgende Generation Wei­
tergaben: Zur Geschichte der 
Musik gehört auch die Geschichte 
ihrer Vermittlung.

Hinweise auf musikalische Lehre gibt es 
bereits in Jahrtausende alten bildlichen 
Darstellungen und seit Erfindung der 
Schrift (ca. 3000 v. Chr.) in zahlreichen 
Zeugnissen. Da Musik kultischen oder 
staatlichen Zwecken dient, wird in allen 
alten Kulturen größter Wert darauf 
gelegt, nur solche Musik zuzulassen, die 
den Anlässen angemessen (Göttervereh­
rung) und dem Staatswesen förderlich 
ist (zur Stabilisierung des Herrschaftssy­
stems). Voraussetzung hierfür ist die 
Auswahl solcher Musik, die aufgrund 
ihrer Wirkungen einen besonders posi­
tiven Einfluß auf die menschliche Seele 
hat. So mußte etwa die höfische zeremo­
nielle Musik der Zhou-Zeit (12. Jh. bis 
221 v. Chr.) in China als Ausdruck der 
Vollkommenheit und Ordnung edel und 
fein sein. Die konfuzianische Schule in 
China (5. Jh. v. Chr.) unterscheidet eine 
gute Musik (De-yin = Musik mit Ge­
horsam) von einer schlechten Musik 
(Jian-yin = Musik mit Ungehorsam).

Ähnliche Überlegungen finden sich bei 
Platon. Er mißt der musike im Erzie­
hungswesen hohe Bedeutung bei. Eine 
Änderung musikalischer Gesetze ge­
fährde sogar das gesamte Staatswesen. 
Gymnastik diene der Erziehung des 
Leibes, musike der Erziehung der Seele. 
Voraussetzung sei die richtige Auswahl 
der Harmoniai (Tonarten), Rhythmen 
und Musikinstrumente. Das Erklärungs­
modell, das eine Entsprechung der mu­
sikalischen und seelischen Ordnungs­
struktur annimmt, läßt sich folgender­
maßen skizzieren:

Musik ist komponierte Ordnung.

Musik w irkt auf die 
menschliche Seele.

Diese Wirkung muß im Dienste 
der poiiteia durch die Auswahl 

der richtigen Musik erzieherisch 
genutzt werden.

Aristoteles, der wie Platon der Charak­
terbildung der Jugend durch Auswahl 
geeigneter Melodien und Harmonien 
einen gebührenden Platz zuweist, sieht 
in der Musik ein therapeutisches Mittel 
und darüber hinaus etwas Besonderes, 
das den erwachsenen Menschen zur 
scholl führt, jener Stufe hochwertiger 
geistiger Tätigkeit, in der Glück sich mit 
höchster Freude paart. Musik wird als 
bildende Möglichkeit der Selbstverwirk­
lichung des Menschen begriffen.

Über Jahrhunderte hinweg haben Philo­
sophen, Theologen, Pädagogen nach 

dem Sinn, der Bedeutung, dem Wert 
musikalischer Erziehung und Bildung 
sowie den Bedingungen und Normen 
musikerzieherischen Handelns gefragt. 
Diese geisteswissenschaftlich fundierte 
Tradition der Reflexion lebt auch heute 
unvermindert fort.

Da die Zeitkunst Musik sich der unmit­
telbaren Anschauung entzieht, werden 
zu allen Zeiten auch entsprechende 
Methoden der Vermittlung entwickelt. 
Die Erfindung verschiedener Notations­
systeme wie Buchstaben-, Noten- 
(Guido v. Arezzo) oder Ziffernschriften 
(Rousseau) sind Resultate pädagogi­
scher Überlegungen, um Musik mög­
lichst anschaulich darzustellen und sie 
der Nachwelt zu erhalten. Lange Zeit 
allerdings wird ganz im Sinne der 
mittelalterlichen handwerklichen Tra­
dition die Weitergabe von Lehrgeheim­
nissen unter Strafe gestellt.

Mit der Institutionalisierung der Instru­
mental- und Volksschullehrerausbil­
dung im 19. Jahrhundert und den Po­
stulaten nach einer theoretischen Grund­
legung musikerzieherischer Praxis in 
zahlreichen Schriften (H. G. Nägeli, K. 
Ch. F. Krause, O. Lange, A. B. Marx, 
G. Schilling, N. Raman u. a.) beginnt 
die moderne Wissenschaftsgeschichte. 
Musikpädagogische Quellen werden 
erforscht, analysiert und ediert, Lebens- 
und Werkdarstellungen bedeutender 
Anreger herausgegeben sowie Bezüge 
zwischen Musikiemen, Musikpflege, 
Musikgeschichte, musikästhetischem 
Denken, Erziehungslehre und gesell­
schaftlichen Verhältnissen hergestellt. 
Die erste zusammenfassende Fachge­
schichte („Geschichte der Schulmusik“ 
von Georg Schünemann) erscheint im 
Jahre 1928.
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Ziffernschrift von J. J. Rousseau (B. Ch. L. Natorp, Anleitung zur Unterweisung im 
Singen, 2. Cursus, Essen, 2. Aufl. 1834)

Naturwissenschaftliche Aspekte rücken 
Ende des ausgehenden neunzehnten 
Jahrhunderts in den Vordergrund. An­
geregt durch Forschungsmethoden der 
Psychologie werden Bedingungen musi­
kalischer Leistungsfähigkeit untersucht 
und entsprechende Tests entworfen. In 
den 1920er Jahren verstehen maßgeben­
de Fachvertreter wie F. Reuter, W. 
Kühn, G. Schünemann oder R. Wicke 
Musikpädagogik als wissenschaftliche 
Disziplin. Der große Reformer Leo Ke­
stenberg sieht für seine geplante Musik­
pädagogische Akademie auch ein For­
schungsinstitut vor (1921). Durch das 
Übergewicht eines Konzepts „musischer 
Erziehung“ mit antirationalen, technik­
feindlichen, ahistorischen Einstellungen 
und in Folge der Indienstnahme musi­
kalischer Erziehung für nationalsoziali­
stische Zwecke wird wissenschaftliches 
Denken in der Folgezeit allerdings an 
den Rand gedrängt.

Erst nach langem Ringen um Anerken­
nung ist heute die Forderung nach einer 
wissenschaftlichen Disziplin durch die 
Einrichtung des Faches Musikpädagogik 
an pädagogischen, dann wissenschaftli­
chen sowie künstlerischen Hochschulen 
eingelöst (erstes Institut Halle 1952).

,,Musikpädagogik“ ist ein Sammelbe­
griff für alle praktischen und theoreti­
schen Bemühungen um musikbezogenes 
Denken und Handeln in pädagogischen

lohn Curwens (1816 - 1880) Handzeichen, die gestisch die Tonbezeichnungen der ein­
zelnen Stufen innerhalb der Toni ei tersymbolisieren-nach dem StandardCourse of 
Lessons“ und „Exerdses in the Tonic SoMa Method of Teachmg Music', London 1858.

Zusammenhängen. Die Disziplin be­
schäftigt sich mit Problemen der musi­
kalischen Erziehung und Bildung sowie 
des Lehrens und Lernens, neutraler for­
muliert: mit den Beziehungen zwischen 
Mensch(en) und Musik(en) unter den 
Aspekten der Aneignung und Vermitt­
lung. Hierfür sind folgende Feststellun­
gen entscheidend:

■  Der Mensch ist erziehungsbedürftig. 
Musik kann aufgrund ihrer Wirkungen 
in den Dienst der Erziehung gestellt 
werden (Erziehungsperspektive).
■  Der Mensch sucht nach Möglichkei­
ten der Selbstentfaltung und -Verwirkli­
chung. Musik kann einen Beitrag zur 
Persönlichkeitsbildung leisten (Bil­
dungsperspektive).
■  Menschen haben seit jeher die Musik 
gepflegt; Musikkultur ist wesentlicher 
Bestandteil der menschlichen Existenz;
um sie zu erhalten, sind Lehr- und 
Lernprozesse notwendig (Lehr- und 
Lemperspektive).
■  Menschen machen mit Musik 
ästhetische Erfahrungen, die in keinem 
anderen Bereich möglich sind (ästheti­
sche Perspektive).
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Musikpädagogik

Sub­
diszi­
plinen

Allgemeine/ Historische Musik- Vergleichende
Systematische Musikpädagogik didaktik Musikpädagogik
Musikpädagogik (Lehren/ (Musikpädagogik
(Grundlagen) (Wurzeln; Lernen) in anderen Ländern)

Fach­
rich­
tungen

Vorschuli- Schuli- Instrumental- Erwachsenen- Sonder- Sozial-
sche Musik- sehe Vokalpädagogik pädagogik pädagogik pädagogik
erziehung Musik­

erziehung

Teil­
berei­
che

Medien- Freizeit- Physiologie Inter- Geschlechter- Ausbildung
pädagogik pädagogik kulturelle erziehung Fortbildung u. a.

Erziehung Weiterbildung

Praxis­
bezogene 
Anwen­
dungs­
gebiete

Curricula, Schulbücher, Lehrerhandbücher, Unterrichtsentwürfe u. a.

Als allgemeine Aufgaben der Musik­
pädagogik werden mit Bezug auf unter­
schiedliche Erkenntnispositionen de­
finiert: Verstehen und Deuten; Beschrei­
ben und Erklären; Bewußtmachen und 
Verändern. Ziel ist die Entwicklung von 
Theorien der Aneignung und Vermitt­
lung von Musik. Sie dienen der Erkennt­
nis, Orientierung, Erklärung, Entschei­
dungshilfe und Beeinflussung musiker­
zieherischer Praxis. Dabei bemüht sich 
Musikpädagogik, den gesamten Bereich 
musikalischer Erziehung von der Früh­
erziehung bis zur Erwachsenenbildung 
und alle unbewußten und bewußten, 
fördernden und hemmenden Einwirkun­
gen auf den Menschen beim Umgang 
mit Musik zu erfassen. Entsprechend 
diesem breiten Aufgabenfeld haben sich 
im Laufe der Wissenschaftsgeschichte 
an den Hochschulen verschiedene Ar­
beitsgebiete und Forschungsfelder her­
ausgebildet. Im folgenden wird ein 
möglicher Strukturierungsvorschlag 
unterbreitet.
Musikpädagogik ist auf das Wissen 
anderer Forschungszweige, demnach auf 
die Zusammenarbeit mit anderen Diszi­
plinen angewiesen. Die Grenzen zu den 
Nachbarwissenschaften sind fließend, ja 
sie können ineinander übergehen oder 
gar aufgehoben sein. Dies ist nun nicht 
zufällig: Philosophie, Anthropologie, 
Psychologie, Soziologie, Geschichtswis­
senschaften, Pädagogik (bisweilen als 
Humanwissenschaften bezeichnet) teilen 

sich mit der Musikpädagogik den „Ge­
genstand“ Mensch. Bei musikpädagogi­
schen Sachverhalten geht es immer um 
den ästhetischen „Gegenstand“ Musik. 
Insofern ist der Bezug zur Musikwissen­
schaft, zum Musikleben und zur Musik­
praxis gegeben.
Jede Wissenschaft hat ihre eigene Ge­
schichte und Vorstellungen darüber, was 
ihren Wissenschaftscharakter ausmacht. 
Sie muß ihre Möglichkeiten und Gren­
zen, besonderen Aufgaben und Struktu­
ren im Gesamtgefüge der Wissens­

Musikpädagogisches Strukturmodell

Verstehen 
Deuten

Oo°
von Musiko o
o oo o

Schulische und außerschulische 
Musikerziehung, 
musikkulturelle Prägungsprozesse

ooo

O Probleme der O 
Aneignung und Vermittluno o

oo
oo° o o o

Analyse - und Anwendungsfelder 

chaften bedenken. Im einzelnen ergeben 
sich daraus folgende Aufgaben:
■  Analyse der Struktur musikpädagogi­
scher Aussagen (wissenschaftslogischer 
Aspekt);
■  Methoden der Erkenntnisgewinnung 
in der Musikpädagogik (methodologi­
scher Aspekt);
■  Grundlegende erkenntnistheoretische 
und anthropologisch-ethische Probleme 
musikpädagogischen Denkens (philoso­
phischer Aspekt);
■  Geschichtliche Entwicklung der Mu­
sikpädagogik als Wissenschaft (histori­
scher Aspekt);
■  Wissenschaftliches Handeln von 
Musikpädagogen (psychologischer 
Aspekt);
■  Gesellschaftliche, ökonomische und 
institutionelle Bedingungen des musik­
pädagogischen Wissenschaftsbetriebes 
(soziologischer Aspekt).

Im folgenden wird ein Strukturmodell 
musikpädagogischen Denkens und 
Handelns entworfen, das unterschiedli­
che Perspektiven des Wissens und damit 
die Einbindung in andere Wissen­
schaftsdisziplinen aufzeigt, die Ver­
knüpfung von gesellschaftlicher und 
ästhetischer Praxis transparent macht 
und Aufgaben der Wissensproduktion 
benennt.

Beschreiben Aufgaben
Erklären

o O
o Bewußtmachen

Verändern

ästhetische
anthropologische 

psychologische 
soziologische

physiologische Aspekte
historische K

politische
pädagogische
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Von realen 
zu gedachten Welten -  
Mathematik im Unterricht

Von Lisa Hefendehl-Hebeker

D
er der Mathematik eigene 
hohe Grad der Abstrakti­
on ist die Ursache, daß 
sie als von der materiellen W e lt 

unabhängig angesehen wird. Doch 
die Lebendigkeit der Mathematik 
beruht auf dem Umstand, daß 
ihre Begriffe und Resultate, so ab­
strakt sie sein mögen, in der tat­
sächlichen W e lt wurzeln. (Alex­
ander D. Alexandrov)

Aufgaben des 
Mathematikunterrichts

Die Mathematik bildet ihr Wissen mit 
Hilfe idealisierter Begriffe und gedank­
licher Schemata. In der physischen Welt 
gibt es kreisförmige Gegenstände -  der 
Kreis als ideale geometrische Figur exi­
stiert nur in unseren Gedanken. Ebenso 
ist die Zahl Drei ein Gedankengebilde, 
das wir beim Anblick von drei Personen 
oder drei Gegenständen abrufen. Die 
Feststellung, daß die Zahl Drei keine 
echten Teiler hat, ergibt sich bei der 
Betrachtung der Teilungsoperation, die 
hier noch durch Hantieren mit konkre­
tem Material gestützt werden kann. Die 
Einsicht, daß die Folge der Primzahlen 
nicht abbricht, ist eine Denknotwendig­
keit, die aus einer Analyse der Teilbar­
keitsrelation und einem kreativen Einfall 
erwächst. Sie ist nicht mehr an prakti­
schen Tätigkeiten ablesbar, sondern 
wird in der gedachten W elt der Zahlen 
mit den ihr innewohnenden Strukturen 
vollzogen.

Die Mathematik entfaltet eine geistige 
Ökonomie und Gestaltungskraft, die 

über die Leistungsfähigkeit unseres Ge­
dächtnisses und unsere Möglichkeiten 
empirischer Erprobung weit hinaus­
greift. In einem langen historischen 
Prozess wurden Ziffemsysteme ausge­
bildet, die „die unbegrenzte Menge der 
Zahlen auf eine Weise überschaubar und 
beherrschbar... machen, für die das 
menschliche Gedächtnis nicht zur Gren­
ze wird“ (Krämer 1988). Die Ausbil­
dung der mathematischen Formelspra­
che erlaubte es. Wissen über Zahlen und 
Zahlbeziehungen allgemein, also losge­
löst vom einzelnen Beispiel, darzustel­
len, zu begründen und weiter zu ent­
wickeln.

Mit diesen Mitteln messen wir „unend­
lich“ kleine Distanzen, die kein Auge 
wahmimmt, und wir beschreiben und 
berechnen Bahnen im Weltall, die kein 
Fuß betreten kann. Zahlen und darin 
enthaltene oder hinzugedachte Struktu­
ren beschreiben auch soziale, technische 
oder mentale Systeme. Unsere Kultur 
kommt ohne die gestaltende und pro­
blemlösende Kraft mathematischer Ent­
würfe nicht mehr aus. Daher die These: 
Mathematikunterricht sollte erlebbar 
machen, wie mathematische Wissensbil­
dung geschieht und wo ihre Chancen 
und Grenzen sind. Das Einüben von 
Rechenfertigkeiten und schematischen 
Anwendungsverfahren reicht hierfür 
nicht aus.

Produktives Lernen 
von Mathematik

Die mentalen Mikropozesse, die diese 
Wissensbildung steuern, haben wir nicht 

vollständig im Griff. Dafür sprechen 
kognitionspsychologische und sinnes- 
physiologische Befunde, die sich in 
konstruktivistischen Lemtheorien nie­
dergeschlagen haben (Maier & Voigt 
1991; Wilson & Daviss 1994). Danach 
ist Lernen weder passiv noch „objektiv“. 
Vielmehr handelt es sich um einen in­
tensiven persönlichen Prozess, in dem 
jedes Individuum seine subjektive 
Bedeutung von Wirklichkeit konstruiert. 
Jede neue Erfahrung wird in ein bereits 
vorhandenes lebendiges Wissensnetz 
aufgenommen, individuell gefiltert und 
verarbeitet. Aushandeln von Bedeutung 
in der Interaktion bewirkt, daß Mitglie­
der einer Gruppe ihren subjektiven 
Deutungen ähnliche Richtungen geben, 
gemeinsam geteiltes Wissen konstru­
ieren und zu tragfähigen Grundvorstel­
lungen (v. Hofe 1995) und Begriffen 
gelangen. Lernen ist also die aktive 
Erzeugung eigener Sinnstrukturen. Die­
ser Prozess ist aber so komplex, daß er 
sich einer Detailsteuerung von außen 
entzieht. Lehr-Lemprozesse unterliegen 
der nicht auflösbaren Spannung zw i­
schen Zielgerichtetheit und Offenheit 
alles Lebendigen.

Daher ist es völlig aussichtslos, ver­
ständnisvolles mathematisches Lernen 
durch eine bis ins Detail getriebene For­
malisierung oder eine kleinschrittige, 
genau kontrollierte Folge von Leman­
weisungen erfassen zu wollen. „Wenn 
man einen solchen Unterricht dennoch 
durchsetzen will, muß die Komplexität 
notwendigerweise stark reduziert wer­
den. Der Unterricht entartet dann in die 
Verwendung von Rezepten, die an
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bestimmten Musteraufgaben eingeführt 
w erden und auf ganz bestimmte Aufga­
bentypen zugeschnitten sind. Auf die 
Dauer muß ein solcher Unterricht bei 
der großen Mehrheit der Schüler die 
Fähigkeit zur Selbstorganisation und zu 
sozialem Lernen untergraben, wie viel­
fach zu beobachten A r ; Wittmann 
1991,5. 677).

■  Einsicht in die Ziele wecken; ■  eine didaktisch sensible Auslegung
■  der Eigenaktivität für die Erreichung mathematischer Inhalte einschließlich

der Ziele bewußt Raum geben. stufengerechter Darstellungen;
■  Erkenntnisse der Kognitionspsycholo-

Lehren besteht demnach auch darin, die gie zur mathematischen Denkent- 
Schülerinnen und Schüler in komplexe Wicklung;
Lernsituationen zu versetzen, mit denen ■  Interaktionsanalysen, die Sensibilität 
oe längere Zeit beschäftigen und an für ; . . Unterricht „W  :. .i.w 
denen ste mathematische Etfahnmgen Verstehens- imd Vers’är.dnAprozc.^ 
erwerben können. Eine solche Balance vermitteln.

Vennirtlun^ von Mathematik kann daher 
nicht allein als Transport stabiler Infor­
mationen gelten, sondern muß als ziel­
gerichtete Anregung von Erfahrungen 
organisiert werden. Der Lehrkraft 
kommt dabei die Aufgabe zu, Hilfe zur 
Seltethitfe zu leisten. Dies geschieht 
durch stützende Handlungen wie die fol­
genden. die der Managementwissen- 
schaftier Malik als das systemisch­
es olutionäre Paradigma der Menschen­
führung bezeichnet U. Wittmann a.a.O.): 
■  Ziele setzen und Orientierungspunkte 

schaffen;

zwischen Freiheit und Steuerung setzt 
neben pädagogischen Fähigkeiten ein 
sensibles und aspektreiches Verständnis 
der fachlichen Inhalte und Kenntnisse 
über Prozesse mathematischer Wissens­
bildung voraus. c w  I : ivf;

Aufgaben der Mathematikdidaktik

Einen solchen Unterricht sollte die 
Mathematikdidaktik fördern. Dazu muß 
sie Vorbilder bereitstellen, aber auch 
Detailkenntnisse vermitteln. Solche

Literatur zum Thema: R. vom Hofe, Rudolf: 
Grundvorsteitongen mathematischer Inhalte. 
Heidelberg, Berlin, Oxford: Spektrum 1995 • 
S. Krämer: Symbolische Maschinen, Die Idee 
der Formalisierung im geschichtlichen Abriß. 
Darmstadt. Wissenschaftliche Buchgesell­
schaft 1988 • H. Maier & J. Voigt, (Hrsg): 
Interpretative Unterrichtsforschung. Heinrich 
Bauersfeld zum 65. Geburtstag. Köln: Atilis 
1991 • K, G. Wilson & B. Daviss: Redesig­
ning Education. New York: Henry Holt and 
Company 1994 »E. Cb. Wittmann: Mathema­
tikunterricht zwischen Skylla und Charybdis. 
In: Milt. Math. Ges. Hamburg 12 (1991);
Festschrift zum 300-jährigen Bestehen der 
Gesellschaft; Dritter Teil; 663 - 679.

Sportunterricht an der Schule
Zwischen sportmotorischer Kompetenzerweiterung 
und verantwortungsgeleitetem Sporttreiben

D
er Diskusstonsstand der 
Sportdidaktik kann sich 
sehr unterschiedlich auf 
die Entwicklung des Sportlehrpla­

nes auswirken. Und es ist m it er- 
heblichen Scfwierigketten wrbw»» 
den,einen fadididaW sche^ 
sens zu finden, der als Grundlage; 
fü r die Weiterentwicklung des 
Faches Sport an der Schute, für 
die LehrplanentwicWung und für 
die Ausbildung von Lehrern dienen 
kann.

Da> i beinahe = Mcmge^iiränkte Ausle­
ben sportlicher Sinnrichtungen birgt die 
Gefallt grenzenlos betreibbarer Sponak- 
tivnaten und Sportarten. Der vermarkte­
te, meist eurem erkfonisbetonte Frei- 
zeitsport läßt vor allem bei jungen Men-
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sehen den Eindruck schier unbegrenzter 
sportlicher Möglichkeiten entstehen. Mit 
hoher technischer Unterstützung werden 
.Sportaktivitäten erfunden und weiterent- 
wickeit, die Kindern und Jugendlichen 
die Erfüllung aller sportlichen Wünsche 
suggerieren. Kann es vor diesem Hin­
tergrund Ziel des Sportunterrichts sein, 
die Vielfalt sportlicher Sinnrichtungen 
expansiv amzulegen und nur mehr das 
zu machen, was sich Schüler wünschen 
und immer wieder neu einfallen lassen?

Möglicherweise hat die fehlende bzw.

tungsdimension in den Zielsetzungen

Beliebigkeit -md A u m ^ e b b a r^  ;m-

Schulsports zu formen, in dem dieser 
zwar mit der Schule zu tun hat, aber 
weniger mit dem sonstigen Leben von 
Schäferinnen und Schülern.

Wo sind Ansatzpunkte zu sehen, die 
eine stärkere Betonung der Verantwor­
tung bzw. der Verantwortungsfähigkeit 
für den Schulsport begründen? Die Stär­
kung der Verantwortung bei Schülerin­
nen und Schülern trägt dazu bei, die 
Fähigkeiten zur eigenständigen Suche 
nach Sinn und Sicherheit im Sport und 
in ihrem eigenen Sporttreiben zu ent­
wickeln. Sportmotorische Kompetenzer­
weiterung ohne Verantwortungsbezug 
verfehlt hingegen die pädagogischen

■I
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Aus dem Institut für
Europäische Kulturgeschichte

l i f - M O t i t l f l l l l f O  ft/ivM-?^ .. ... ..■ , ft. i. ' .,

Auftakt zu neuer Aktivität: das 1. Internationale Gastseminar

Zu den neuen Möglichkeiten des In­stituts nach dem Bezug eigener Räume gehört die Durchführung von Gastsemi- naren. In der sonst lehrveranstaltungs­freien Zeit zwischen W inter- und Som­mersemester konnte in diesem Jahr erstmals von dieser M öglichkeit G e- ■ brauch gemacht werden. Das internatio­nale Gastseminar stand unter der L ei­tung von Dr. David Lederer und Dr.

Prof. Dr. Johanne» Burkhardt (links) und Dr. David Lederer beim Empfangsabend für
was internationale Gastseminar. FouxprivatCathrine Swift, die m it einer Gruppe von 20 Studentinnen und Studenten des St, Patrick’s Colleges in Maynooth,.....National University o f Ireland, angereist waren. Dr. Lederer, der Herkunft nach US-Amerikaner, w ar vor Jahren Promo­tionsstipendiat des Instituts für Europäi- 

Thema des Seminars war „Das Heilige Römische Reich von 800 bis 1803/06“ .In Lehrveranstaltungen und Stadtführun­gen setzten sich die Seminarteilnehme­rinnen und -teilnehmer mit zentralen sozial-, kultur-und verfassungsgeschicht­lichen Aspekten des Reichs und der ehemaligen Freien Reichsstadt Augs­burg auseinander. Ausgehend von den römischen Ursprüngen der Stadt und 

ihrer Entwicklung im Mittelalter, inter­essierten sich die Gäste in erster Linie für die Geschichte der Handekhause,- Fugger und Welser und deren Verbin ­dungen zum Hause Habsburg, sowie für die vielfältigen k e n t ^ h m d iu i  Ausein­andersetzungen und das Augsburger Modell der Parität im 16. und 17. Jahr­hundert. A ls besonders eindrucksvoll empfanden die Teilnehmerinnen und Teilnehmererwartungsgemäß die Kir- 

kunsthistorischen Deutung dieser Gebäude und ihrer Ausstattung machte sich die vorzügliche, systematische Vorbereitung der Gruppe auf diese Objekte bemerkbar.
A u f dem umfangreichen Programm standen auch Besuche weiterer ehemali­ger Reichsstädte Süddeutschlands. Die eingehende Besichtigung von Nürnberg, Rothenburgs Dinkelsbühl und Nördlin­gen vermittelte ergänzende Kenntnisse der Funktion des frühneuzeitlichen Heiligen Römischen Reichs, der Kultur der Renaissance, der Ideen des Huma­nismus und der Ursachen und Folgen des Dreißigjährigen Krieges an authen­tischen Schauplätzen. Dr. Lederer ließ es sich freilich nicht nehmen, auch auf Schauplätze von Hexen verbrennungen, besondere Ausformungen frühneuzeitli- eher Volksfrömmigkeit und sonstige, einschlägige Zentren zu verweisen; ik nn gerade auf diese spezifischen Gebiete einer modern konzipierten europäischen Kulturgeschichte bezieht sich ein wesentlicher Teil seiner eige­nen Forschungen. ■

Vom Eurepäbchen Gymnasium 
zur europäischen Kommuni­
kationsgeschichte: Colloquium 
Augustanum

Dank anhaltender IJnteBtOtzuiig durch die Gesellschaft der Freunde der Uni- versiBt Augsburg konnte die bewihrte 
ln36tBtsv:o t t t ^ t e ^  Colla^uiufK AK- 
g ta ten ttrn B cititB & sjS in g etiS o tB -  b ‘.veokn sw '  t d.uw um'n>'i<>_,sj5 trip  n .-buc'tgiwpa'.r.ten Fn-mvnrK^e:. unmHwlF.u g egen aa« .- und Zukunft-- bezogene, w Augsburg und B it  cm basierte Ir.tftmmwnen und Anregungen
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vermittelte OStD Werner Rehle, der 
Direktor des Gymnasiums bei St. Anna. 
In seinem Vortrag „Europäisches Gym­
nasium -  Gymnasium in Europa“ stellte 
er die Theorie und Praxis des seit 1992 
an zwölf bayerischen Schulen eingerich­
teten, vieldiskutierten Schulversuchs 
vor, der auf die Hervorbringung eines 
europäischen Schultyps der Sekundar­
stufe zielt. In der anschließenden Dis­
kussion stellte sich allerdings heraus, 
daß die historische Verankerung dieses 
Versuchs und die Stellung des Faches 
Geschichte in diesem Versuch noch 
durchaus verbesserungsfähig sind.

Am zweiten Vortragsabend des Som­
mersemesters referierte Dr. B. Ann 
Tlusty, Professorin an der Bucknell Uni- 
versity Lewisburg, ehemalige Stipendia­
tin und derzeit Gastwissenschaftlerin 
des Instituts, über die Perspektiven und 
bisherigen Befunde ihres Forschungs­
vorhabens „Playing by the Rules: Das 
Glücksspiel als Ausdruck männlicher 
Identität im Deutschland der Frühen 
Neuzeit.“ Was sie bot, war eine Fülle 
bisher kaum bekannten Augsburger 
Materials zu einem lange unbeachteten, 
derzeit umso mehr diskutierten Segment 
der Geschlechtergeschichte, verknüpft 
mit einem eindrucksvollen Überblick 
über die mittlerweile entwickelten histo- 
riographischen Deutungen des Phäno­
mens des Glücksspiels und männlicher 
Identitätsbildung.

Zum Abschluß der Reihe sprach PD Dr. 
Wolfgang Behringer, Universität Bonn 
und ehemals Lehrbeauftrager an der 
Universität Augsburg, über „Die Revo­
lution des Kommunikationswesens in 
der Frühen Neuzeit (Nachrichten, Pres­
se. Reisen)." Seine außerordentlich 
dichten Ausführungen, die sich auf seine 
demnächst erscheinende, umfängliche 
Habilitationsschrift stützen konnten, 
ordneten sich unmittelbar der Pro­
grammdiskussion am Institut zu, die 
bekanntlich auf den Auf- und Ausbau 
eines medien- und kommunikationshi­
storischen Schwerpunktes zielt.

Fünf Buchvorstellungen

Gleich fünf Neuerscheinungen unmittel­

58 UniPress 3 IW

bar des Instituts und einiger seiner Mit­
glieder konnten in der Buchpräsentation 
des Sommersemesters vorgestellt wer­
den, die wieder im Lesesaal der Staats- 
und Stadtbibliothek stattfmden durfte.

Die Institutsreihe Colloquia Augustana 
(Akademie-Verlag Berlin) wurde mit 
zwei Sammelbänden fortgesetzt, die 
einerseits aus einer schon länger zurück­
liegenden, andererseits aus einer erst im 
vergangenen Jahr durchgeführten In­
stitutstagung hervorgingen: „Kunst und 
ihre Auftraggeber im 16. Jahrhundert. 
Venedig und Augsburg im Vergleich“ 
(hrsg. v. Klaus Bergdolt u. Jochen Brü­
ning) und „Wolfgang Musculus (1497- 
1563) und die oberdeutsche Reforma­
tion“ (hrsg. v. Rudolf Dellsperger, 
Rudolf Freudenberger u. Wolfgang 
Weber). In der Reihe Studia Augustana 
(Max Niemeyer Verlag Tübingen) 
konnte bereits Band 8: ,,‘Getruckt zu 
Augspurg.’ Buchdruck und Buchhandel 
in Augsburg zwischen 1468 und 1555“ 
(v. Hans-Jörg Künast) vorgestellt wer­
den; auch dieser gewichtigen, vom 
ehemaligen Inhaber des Lehrstuhls für 
Geschichte der Frühen Neuzeit, Wolf­
gang Reinhard (jetzt Freiburg i.B.), und 
seinem Nachfolger Johannes Burkhardt 
betreuten Augsburger Dissertation 
kommt im Hinblick auf den medien- 
und kommunikationshistorischen 
Schwerpunkt des Instituts besondere 
Bedeutung zu.

Die präsentierten Publikationen außer­
halb der Institutsreihen waren der Ta­
gungsband ,Philologia Perennis. Collo­
quium zu Ehren von Rudolf Pfeiffer.“ 
(hrsg. v. Marion Lausberg; Verlag Dr. 
Bernd Wißner, Augsburg) und die 
Sammeledition „Deutsche Fürstenspie­
gel der Frühen Neuzeit.“ (hrsg. v. Hans- 
Otto Mühleisen u. Theo Stammen;
Insel-Verlag, Frankfurt a.M.). Während 
die erstgenannte Publikation einem der 
bedeutendsten klassischen Philologen 
unseres Jahrhunderts, der in Augsburg 
geboren wurde, im Haus Conrad Peu- 
tingers aufwuchs und in St. Stephan zur 
Schule ging, ein würdiges Denkmal 
setzt, vereinigt der zweite Band Texte 
und Kommentare zu exemplarischen 
Repräsentanten einer Gattung politisch­

ideengeschichtlicher Reflektion, die 
gerade im frühneuzeitlichen Deutsch­
land eine besondere Blüte erlebte und 
mithin zurecht zu den Klassikern des 
deutschen Denkens und Schreibens 
gezählt wird.

Stipendiatenbericht: 
Die graphischen Ansichten 
der Stadt Augsburg

Im Rahmen der Bemühungen des In­
stituts, die universitäre und außeruniver­
sitäre Öffentlichkeit regelmäßig auch 
über seine Stipendiatentätigkeit in 
Kenntnis zu setzen, hat Anja Schmidt, 
Doktorandenstipendiatin des Instituts 
vom Januar bis zum Dezember 1996, 
dankenswerterweise folgenden Bericht 
über ihr Dissertationsvorhaben unter­
breitet:

,,Daß Städte sich mit Bildern öffentlich 
präsentieren, über sich informieren oder 
für sich werben, ist für uns heute eine 
Alltäglichkeit. Das beliebteste Medium 
dieser Selbstdarstellung ist unvermeid­
lich die Photographie, der noch immer 
der Ruf anhaftet, Realität grundsätzlich 
objektiv wiederzugeben. Tatsächlich 
muß dieser Objektivitätsanspruch er­
heblich eingeschränkt werden. Durch 
bewußte Auswahl eines bestimmten 
Motivs, der Einnahme eines kalkulierten 
Beobachtungsstandortes oder das 
Arrangement und die Betonung be­
stimmter Details kann das Interesse und 
die Einstellung des Photographen, des 
Auftraggebers der Photoarbeit, aber 
auch des Kunden mit in die Abbildung 
einfließen und eine bestimmte Wahrneh­
mung, in diesem Falle eben der Stadt 
bzw. der dargestellten städtischen 
Situation, erzeugen.

Besonders interessant und spannend 
sind die Anfänge dieser Abbildung und 
Wahr-Nehmung der Stadt. Während in 
der Antike und im Mittelalter Stadtsil­
houetten zunächst schematisch-formel­
haft dargestellt und verwendet wurden, 
ihre Auffassung als individuelles Kenn­
zeichen also selten blieb, ist die bildli­
che Erfassung des Straßenraums durch 
Pläne oder perspektivische Ansichten 
der Gebäude, Straßen und Plätze eine
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neuzeitliche Errungenschaft. Das wich­
tigste Medium derartiger Erfassung war 
seit der Mitte des 16. Jahrhunderts die 
Druckgraphik, die sich im Gegensatz 
zur Malerei schon sehr früh der Stadt als 
einem Thema zuwandte. Und im  Rah­
men dieser Druckgraphik kam wieder 
einmal auch Augsburg besondere Be­
deutung zu.

Als bekanntes Druckerzentrum und 
überregional bedeutsamer Verlagsort 
hat die Reichsstadt Augsburg schon im 
Spätmittelalter die notwendige Infra­
struktur, um die Produktion und die 
notwendige wirtschaftliche Rentabilität 
im Absatz der Produktion von Stichwer­
ken zu gewährleisten. Gleichzeitig lag 
die Stadt bekanntermaßen am Schnitt­
punkt wichtiger Handels- und Verkehrs­
wege und unterhielt ausgedehnte 
Kunsthandelsbeziehungen zu zahlrei­
chen in- und ausländischen Städten, vor 
allem in Italien. So ist es kaum erstaun­
lich, daß die Augsburger Künstler und 
Verleger sich nicht auf die Produktion 
und den Absatz fortlaufend verbesserter 
Darstellungen der eigenen Stadt be­
schränkten, sondern schon früh auch 
Abbildungen anderer Städte fertigten 
und verbreiteten. Blattreiche Serien zu 
den Silhouetten und den Baulichkeiten 
etwa Nürnbergs, Wiens, Straßburgs oder 
Breslaus legen ein eindrucksvolles 
Zeugnis von diesen Fortschritten ab.

Von diesem riesigen Ausstoß topogra­
phischer Darstellungen, die vom 16. 
Jahrhundert bis zum Einsetzen der Pho­
tographie von den Augsburger Verle­
gern auf den Markt gebracht wurden, ist 
uns eine große Vielfalt an Formen und 
Gattungen erhalten geblieben. Sie prä­
sentieren sich beispielsweise als orna­
mentale Einzelblätter, Illustrationen für 
Reiseführer oder Erinnerungspost­
karten.

Es kann allerdings nicht Ziel einer Ar­
beit über die graphischen Stadtansichten 
Augsburgs sein, den gesamten Bestand 
dieser ikonischen Quellen akribisch 
aufzulisten und zu dokumentieren. Von 
größerer wissenschaftlicher Bedeutung 
ist vielmehr, die überlieferten Stiche 
exemplarisch zu erfassen und auszuwer­

ten und sie mit den Hervorbringungen 
anderer deutscher und außerdeutscher 
Druckzentren zu vergleichen. Denn 
neben wichtigen Informationen zur 
Entwicklung der Stadtansicht in Augs­
burg kann auf diese Weise auch sehr 
viel Wissenswertes über die Stellung 
und die Qualität der Augsburger Pro­
duktion im europäischen Kontext er­
schlossen und analysiert werden.

Eine methodische Möglichkeit, das ein­
schlägige Material auszuwerten, ist bei­
spielsweise die eingangs angesprochene 
Analyse von Bildthemen und Darstel­
lungsweisen. So ist es von hohem In­
teresse, welche Bauten der Künstler aus 
der Vielzahl der städtischen Strukturen 
auswählt und in welchen Zusammen­
hang er sie stellt. Auf diese Weise lassen 
sich komparative Aussagen darüber 
machen, welche Institutionen weiche 
Künstler für besonders wichtig halten, 
und wie sich diese Vorstellungen im 
Laufe der Zeit ändern.

Tatsächlich wandeln sich die Bilder der 
Stadt im Laufe der Jahrhunderte grund­
legend. Von der Aufnahme einzelner, 
isoliert und frontal dargestellter Einzel­
bauten geht die Entwicklung hin zu 
spannungsvollen Perspektivansichten 
ganzer Straßenfluchten und Stadtbezir­
ke. Dabei wurde zuerst der „Kunstcha­
rakter“ einzelner, besonders repräsenta­
tiver Bauwerke betont, später ging man 
dazu über, die Bauten als Teil eines 
größeren Ensembles darzustellen. Was 
auf diese Weise in den Vordergrund 
rückte und ins Bild gesetzt wurde, war 
aber schließlich nichts anderes als der 
mehr oder weniger kunstvoll ausgestat­
tete Lebensraum des Bürgers, ein zen­
traler kulturhistorischer Aspekt.

Wiewohl der Beitrag des einzelnen 
Zeichners und Stechers an dieser Ent­
wicklung, also seine jeweilige individu­
elle Leistung dazu, noch genauerer 
Analyse bedarf, und andererseits in die 
Bestimmung dieser Leistung der sich 
wandelnde Geschmack der Zeit insge­
samt und die jeweils spezifischen 
Käufer- oder Auftraggeberwünsche 
miteinzubeziehen sind: derartige kom­
plexe, um Realität und zugleich Projek­

tion bemühten Stadtansichten liefern 
unzweifelhaft eine Vielzahl auch von 
Einblicken in die Kultur-, Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte in diesem Falle 
Augsburgs, auf welche die moderne 
Forschung nicht verzichten kann.

Hinweis: Eine gehaltvolle Auswahl 
Augsburger topographischer Blätter 
bietet bereits der in Zusammenarbeit 
mit den Städtischen Kunstsammlungen 
vorgelegte Institutsausstellungskatalog 
„Stadtbilder. Augsburger Ansichten 
des 15. bis 19. Jahrhunderts“, Augs­
burg 1992, der demnächst neu aufge­
legt werden soll.“

Zu Gast im Stipendiaten kreis: 
DAAD-Stipendiatin 
Christine R. Johnson

Wie sehr das Institut für Europäische 
Kulturgeschichte mittlerweile Bekannt­
heit und Akzeptanz gefunden hat, belegt 
die wachsende Zahl auswärtiger For­
scherinnen und Forscher, die ihre For­
schungstätigkeit anderweitig finan­
zieren, aber regelmäßig an den Instituts­
aktivitäten, darunter dem Stipendiaten­
kolloquium, teilnehmen.

Zu diesen assoziierten Gästen gehörte 
im Sommersemester Christine R.
Johnson, Doktorandin bei Mack Walker 
(Johns Hopkins University, Baltimore/ 
MD), die ihr Forschungsvorhaben „Die 
neue Weit in deutschen Darstellungen 
1485-1618“ im Kolloquium vorstellte. 
Was sie anstrebt, ist eine sowohl auf 
bildlichen als auch textlichen Darstel­
lungen aufbauende Analyse eines 
komplexen Wahmehmungs- und 
Deutungsprozesses, ind em in einer 
ersten Phase -  so ihre These -  vor allem 
kommerzielle Perspektiven und Interes­
sen vorherrschten. Das heißt hiernach: 
die Europäer, zumindest die Bewohner 
der oberdeutschen Städte, betrachteten 
die Neue Welt in einer ersten, frühen 
Phase wesentlich unter der Perspektive 
ihrer ökonomischen Möglichkeiten, mit 
entsprechenden, freilich keineswegs das 
gesamte Spektrum des europäisch­
amerikanischen Kontakts ausmachenden 
Folgen.

WW/StH
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Sicherheit von
Kleinwagen ist gestiegen

Kleinwagen sind insgesamt sicherer 
geworden. Das ist das Ergebnis eines 
vergleichenden Crashtests der Stiftung 
Warentest (Ausgabe 5'97).
Bei dem Test wurden die Wagen einem 
Frontal- und einem Seitencrash unter­
zogen. Beim Frontal-Crash fuhren die 
Autos mit 64 km/h gegen eine seitlich 
versetzte, deformierbare Barriere. Die­
ser sogenannte Offset-Crash soll reale 
Frontalunfälle am besten simulieren. 
Beim Seitencrash prallte ein Prüfschlit­
ten mit 50 km/h gegen die Testwagen. 
Mit ihren strengen Prüfbedingungen 
gingen die Warentester noch über die 
künftige Europa-Norm hinaus, die für 
den Frontalaufprall eine Geschwindig­
keit von 56 km h vorsieht, was einige 
Hersteller inzwischen zur Kritik veran­
laßt hat. Es wird Herbst.Stärken Sie Ihre Abwehrkräfte.

(  Ah Herbst 1Q9/. Die A-Klasse. Ein starkes Stück Zukunft")— ^

► Wie die Sicherheitstechnik der 

A-Klasse im Falle eines Unfalles Ihre Ge­

sundheit und auch die Ihrer Beifahrer 

schützt, erklären wir Ihnen Jederzeit gern.

Mit wenigen Handgriffen läßt sich die A-Klasse vom Fünf- zum Vier-, Drei-, 
Zwei- oder Einsitzer verwandeln. Insgesamt bietet das Mercedes-Modell 72 
verschiedene Sitz-Variationen.

Mercedes A-Klasse
Die ab Herbst 1997 lieferbare, ca. 
30000 -  DM teure A-Klasse verkörpert 
den preisgünstigsten und revolutionär-

Mercedes-Benz
Niederlassung Augsburg 

der Dairaler-Beoz AG  
Haunstetter Str. 73 

C6261 Augsburg 
Tel: GS W  57 03 -O 

sten Mercedes, den es je gab: Die Ka­
rosserie im One-Box-Design ist 3,57 
Meter kurz, der Irmenraum präsentiert 
sich variabel, das Sicherheitskonzept 
ausgeklügelt und Motore sowie Getrie­
be sind völlig neu. Im Innenraum sorgen 
die weit entfernten Scheiben für ein luf­
tiges Raumgefühl, im Fond des Viertü­
rers gibt es bei ganz zurückgeschobenen 
Rücksitzen fast soviel Knieraum wie in 
der C-Klasse. Sicherheit wird bei der A- 
Klasse großgeschrieben. Als Motorisie­
rung dient ein 1,7-Liter-Turbodiesel so­
wie zwei Benziner mit 1,4 Liter bezie­
hungsweise 1,6 Liter. Später soll ein 
1,9-Liter-Vierzylinder folgen.
Die Einzigkeit der A-Klasse basiert auf 
einem innovativen Fahrzeugkonzept, 
mit dem die Mercedes-Ingenieure Fort­
schritte hinsichtlich Sicherheit, Raum­
ökonomie und Variabilität erzielen, die 
bisher bei Personenwagen dieser Größe 
nicht realisierbar waren. Das Konzept 
ermöglicht die Anordnung von Motor, 
Getriebe und Achsen teils vor und teils 
unterhalb der Fahrgastzelle, so daß die 
Karosserie in fast voller Länge für den 
Innen- und Laderaum genutzt werden 
kann. Ein weiterer Vorteil dieses sog. 
Sandwich-Konzeptes: Bei einem 
schweren Frontalaufprall kann die An­
triebseinheit nach unten abgleiten und 
verschiebt sich somit nicht in Richtung 
Innenraum. Dadurch erreicht die A- 
Klasse das hohe Sicherheitsniveau der 
E-Klasse.

Verlags-Sonderveröffentiichung
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Honda Civic
Herzstück der sechsten Civic-Generati­
on sind die ausgereiften Mehrventil- 
Aluminium-Motoren und das im Renn­
sport entwickelte Fahrwerk. Die sport­
liche Motorisierung und das Handling 
bieten viel Fahrspaß. Darüber hinaus ist 
der Civic mit der großen Heckklappe 
ein praktisches Auto für den täglichen 
Einsatz. Bereits das Basismodell ist se­
rienmäßig mit ABS, Fahrer- und Bei­
fahrerairbag, Wegfahrsperre, Colorver­
glasung, Drehzahlmesser und höhen­
verstellbarem Lenkrad ausgerüstet.

Auf einen Blick
Honda Civic 1.4i
Hubraum 1396 ccm
Leistung 55 kW/75 PS bei 6000/min 
Max. Drehmoment 109 Nm bei 3000/min 
Länge/Breite/Höhe 4,19/1,70/1,38 
Leergewicht/Zuladung 1030/470 kg 
Beschleunigung 0 - 1 0 0  km/h 13,9 Sek. 
Höchstgeschwindigkeit 165 km/h 
Verbrauch nach Euro-Norm 6,8 1 Normal 
Preisempfehlung 23 690 ,- DM

Mitsubishi COLT
Außen klein und „stadtlich“, bietet der 
COLT im Inneren das Raumangebot ei­
nes Großen. Serienmäßig: höhenver­
stellbarer Fahrersitz, Vordersitze mit 
Memory-Funktion, vier höhenverstell­
bare Kopfstützen und umklappbare 
Sitzlehnen hinten. Schon ab der Basis­
version gibt es Fahrer- und Beifahrer­

Domierstraße 8 - 1 2  ■ 86343 Königsbrunn-Süd • Tel. (08231) 960580  
Jetzt im internet: www.autoland.de

airbag, pyrotechnische Gurtstraffer 
vorn, Servolenkung, getönte Wärme­
schutzverglasung, elektronische Weg­
fahrsperre u. v. m.

Auf einen Blick
Mitsubishi COLT 1300 GL
Hubraum 1298 ccm
Leistung 55 kW'75 PS bei 6000 min 
Max. Drehmoment 108 Nm bei 3000 min 
Länge/Breite/Höhe 3,88 1,68 1.37 
Leergewicht/Zuladung 1020 340 kg 
Beschleunigung 0-100  km/h 12,5 Sek.
Höchstgeschwindigkeit 170km h
Verbrauch nach Euro-Norm6,8 I Normal 
Preisempfehlung 21 790. DM

Ihre O H O I V D A - H ä n d le r  beraten Sie gerne:

HZ223AUTOHAUS AUTOHAUS® I I  
m u n  i /  S T I L L

Tetefon554061 • Telefax 554070 » 0 0 .



Renault Twingo
Eh schon mit einem atemberaubenden 
Raumkonzept und inneren Werten aus­
gestattet, präsentiert sich der Twingo 
jetzt noch vielfältiger und sparsamer. 
Er glänzt mit dem komplett neu kon­
struierten 1,2-Liter-ECON-Motor -  ei­
nem Meister an Fahrspaß, Wirtschaft­
lichkeit und Umweltverantwortung. 
Schon die preiswerteste Twingo-Va- 
riante hat fast alles serienmäßig: Fah­
rer- und Beifahrerairbag, pyrotechni­
sche Gurtstraffer vom, Wegfahrsperre, 
getönte Scheiben, höhenverstellbare Si­
cherheitsgurte, arretierbare Kopfstüt­
zen vom und umklappbare Rücksitze.

angebot: DM 17990«“

I* Nexia GL Jumor. 3-Turer, 75 PS (55 kW)

—H -IN K 3 M  - Ausstattung:
•  3 J. oder 100.000 km 

Fahrzeuggarantie
•  Airbag
•  Servolenkung

Ab 1.9%  
äff jühreszms 

b»s zu 72 M orsten  
Mtndescanz. D M  990.- 
E;n Angebot der AKS.

Der Kompakte m it den vielen Extras.

Gutohcius
Flotowstraße 5 
86368 Gersthofen

Beschleunigung 0—100 km/h 13,4
Höchstgeschwindigkeit 148 km/h
Verbrauch nach Euro-Norm 6,0 1 Super
Preisempfehlung 16 800,-

Auf einen Blick
Renault Twingo 1.2
Hubraum 1149ccm
Leistung 40 kW/55 PS bei 5250/min
Max. Drehmoment 93 Nm bei 2500/min
Länge/Breite/Höhe 3,31/1,39/1,44
Leergewicht/Zuladung 890/305 kg

•  Seitenaufprallschutz •  24 h Notfalldienst
•  Colorverglasung •  Wegfahrsperre

0821/496775

DAEWOO Nexia
Der Nexia beweist mit seinem Stufen­
heck klassische Kontinuität. Er bietet 
Raum für die ganze Familie und über­
rascht durch liebevolle Details: z. B. 
die elektrische Entriegelung für den 
530 1 fassenden Kofferraum oder die 
Kindersicherung in den hinteren Türen. 
Wie alle Modelle der Nexia-Familie 
hat er serienmäßig ABS, Seitenauf­
prallschutz und Warnleuchten für Si­
cherheitsgurte und Türen.
Laufruhig und spurtstark sind die bei­
den 1,5-Liter-Motoren mit elektroni­
scher Benzineinspritzung mit 55 kW 
(75 PS) und 66 kW (90 PS).

Auf einen Blick
DAEWOO Nexia GL
Hubraum 1498 ccm
Leistung 55 kW/75 PS bei 5400/min
Max. Drehmoment 123 Nm bei 3200/min 
Länge/Breite/Höhe 4,26/1,66/1,39 
Leergewicht/Zuladung 927/515 kg 
Beschleunigung 0 -100  km/h 12,2 Sek. 
Höchstgeschwindigkeit 163 km/h 
Verbrauch nach Euro-Norm 8,81 Normal 
Preisempfehlung 17 990 DM
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Daihatsu Cuore
In der vierten Generation präsentiert 
sich der Cuore in drei Versionen: GL, 
GLX und dem SGX. Das Superkom­
paktauto ist nur 3,31 m lang. A ls An­
trieb kommt der bewährte 3-Zylinder- 
4-Takt-Motor zum Einsatz, der sich mit 
einer elektronisch geregelten Benzin­
einspritzung, Micro-Computer, Kenn­
feldzündung und US-Kat auf dem aktu­

ellen Stand der Technik präsentiert. 
65% der Cuore-Karosserie sind übri­
gens aus verzinkten Blechen gefertigt.

Auf einen B lic k
Daihatsu Cuore GL
Hubraum 847 ccm
Leistung 31 kW/43 PS bei 5300/min
Max. Drehmoment 67 Nm bei 3800/min
Länge/Breite/Höhe 3,31/1,39/1,44
Leergewicht/Zuladung 630/410 kg

I UNSER BEITRAG ZUR KOSTENDÄMPfWiG

Unverbindliche Preisempfehlung 
der DAIHATSU DEUTSCHLAND GMBH 
ab Auslieferungslager.

DER C U O R E  GL
Knapp 3,31 Meter kurz, 
31 kW (43 PS), stark, sparsam 
(Verbrauch 4,4 Liter außerstäd- 
tisch nach 93/116 EWG). Gegen 
Aufpreis mit Fahrerairbag liefer­
bar. In der GLX-Version auch 
mit Automatik erhältlich.

Kurt Backeier
Neuburger Straße 41 

86167 Augsburg
Tel. (0821) 71 3815

Beschleunigung 0 -1 0 0  km/h 15,6 Sek.
Höchstgeschwindigkeit km/h

•  Ab 0 ,9%  effektiver 
Jahreszins

•  Bis zu 72  Monaten
Laufzeit

•  Null Anzahlung
•  ElnAngbeotder AKB- 

BankAG
Über die genauen Endpreise, 
Finanzierungs- und Leasingmöglich­
keiten informieren Sie die DAIHATSU- 
Vertragshändter

Autohaus Huber
Gessertshausener Straße 1

86356 Neusäß-Vogelsang
Tel.(0821)485811

Verbrauch nach Euro-Norm 5.3 I Normal
Preisempfehlung 12990,-DM

Den neuen Steuerberater
erhalten Sie bei Ihren Renault-Partnern:

AUTOHAUS

■ j- -GMBH ===== Telefon (0821) 403055 
AUGSBURG ■ BGM.-ACKERMANN-STR.

RENAULT
AUTO-MAYR

Inhaber: Gunter Holland - Ulmer Straße ¡58 ; 
86156 Augsburg ■ S  401528 -4 0 4 5 2 s  :

1EMAIJU
AUTOS 

ZUM  LEBEN

Auto-Reichhardt Haunstetter Str. 251
Telefon 82030
Telefax 814484

V e r**i*^onderveröffentlichung
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entwickelte Sicherheitskarosserie mit 
optimiertem Seitenaufprallschutz, die 
bereits die Normen erfüllt, die in Euro­
pa erst im Oktober 1998 eingefiihrt 
werden sollen.
Angetrieben wird der Starlet von einem 
1,4-Liter-Reihen-Vierzylinder. Der 16- 
Ventiler leistet 55 kW (75 PS). Die 
Einzelradaufhängung an Querlenkem, 
Federbeinen und Stabilisator vorne so­
wie die von Längs- und Querlenkem 
geführte Verbundlenkerachse mit inte­
griertem Stabilisator hinten bietet aus­
gezeichneten Komfort und gewährlei­
stet guten Geradeauslauf sowie präzises 
Handling in Kurven.

Auf einen Blick

Gründe für den dauerhaften Erfolg und die anhaltende Popularität des Toyo­
ta Starlet sind vor allem seine außergewöhnliche Zuverlässigkeit. Zahlreiche 
Tests verschiedener Fachzeitschriften bestätigen ihm dies mit gleicher Regel­
mäßigkeit wie die jährliche Auswertung der Pannenstatistik des ADAC oder 
die unabhängigen Prüfer des TÜV.

Toyota Starlet

Toyota hat das kleinste Modell seiner 
breit gefächerten Modellpalette kom­
plett renoviert: Der neue Starlet, der 
Anfang März auf dem Genfer Automo­
bilsalon Europa-Premiere feierte, kam 
in Deutschland Ende März in fünf Va­
rianten auf den Markt. Er bietet ein 
ausgezeichnetes Preis-Leistungs-Ver­
hältnis. überzeugt mit einer kompletten 
Sicherheitsausstattung, zeigt sich mit 
seinem neuen. 55 kW (7 5 PS) starken 
1.4-Liter-Motor ausgesprochen tempe- 
ramentcoll und ist dabei ausnehmend 
wirtschaftlich im Unterhalt.
Angeboten wird der Starlet als drei- 
und als tünftünges Schrägheckmodell 
mit Schalt- oder Automatikgetriebe. 
Das Preisband reicht von 17 OSO. DM 
für die Einstiegsvariante Starlet ,J ” bis 
22 ISO.- DM für den Fünftürer mit Au­
tomatik.
Der Starlet ,J" hat ab Werk einen Fah­
rer-Airbag. Vier Automatikgurte mit 
Gurtstraffern vom bei allen Modellen 
und höhenverstellbaren Umlenkpunk­
ten bei den Fünftürem sowie Kinder- 
sitzftxiermechanik hinten gehören 
ebenso zur Grundausstattung w ie eine

dritte Bremsleuchte. Ein elektronisch 
geregeltes Antiblockiersystem ist -  au­
ßer für den Starlet „J“ -  auf Wunsch 
lieferbar. Abgerundet wird das Sicher­
heitspaket durch eine computergestützt

Mit einem völlig neuen Design ging im Juli die achte Generation des Corolla 
in Europa an den Verkaufsstart. Die komplett neuentwickelte Modellfamilic 
wird in vier Karosserieversionen angeboten: Als dreitüriger Compact, viertü­
rige Limousine, fünftüriger Liftback und Combi. Den Antrieb übernehmen 
wahlweise ein 1,4-Liter- und ein 1,6-Liter-Benzinmotor sowie ein 2,0-Liter- 
Dieselaggregat. Das Leistungsspektrum der dank zahlreicher Modifikationen 
leistungsfähigeren Motoren reicht von 53 kW (72 PS) bis 81 kW (110 PS).

Toyota Starlet „J“
Hubraum 1332 ccm
Leistung 55 kW/75 PS bei 5400/min 
Max. Drehmoment 115 Nm bei 4300/min 
Länge/Breite/Höhe 3,74/1,63/1,40 
Leergewicht/Zuladung 905/440 kg 
Beschleunigung 0 -100  km/h 11,2 Sek. 
Höchstgeschwindigkeit 170 km/h 
Verbrauch nach Euro-Norm 6,8 1 Super 
Preisempfehlung 17 980,- DM
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Steigen Sie mal ein.
Denn kompakter kann viel Platz nicht sein.
Günstiger sicher auch nicht. •  1,4-Liter-Motor 
mit 55 kW (75 PS) •  2 Airbags •  Gurtstraffer 
•  Seitenaufprallschutz •  Sicherheitskarosserie -  
serienmäßig. Dazu: •  Servolenkung •  geteilt 
(60:40) umklappbare Rücksitzlehne •  16 Ventile 
•  und vieles mehr -  serienmäßig. Kennenlernen? 
Wir sind für Sie da!

Sicher? Sicher!

pakt und G6. Doppelairbag, 
A.B.S., Servo, Gurtstraffersystem 
und Gurtkraftbegrenzer stehen für 
das serienmäßige Ausstattungs­
paket. Außerdem bietet er: wahl­
weise 1,4-Liter-Motor mit 63 kW 
(86 PS), 1,6-Liter-Motormit81 kW 
(110 PS) oder2,0-Liter-Diesel- 
motor mit 53 kW (72 PS).

Der neue Toyota Corolla. 
Die Entdeckung 
der neuen Verführung.

* Klassensieger in der ADAC-Pannenstatistik '96 und im TÜV-Autoreport '97

Wir sind auch w M ^ f i i r  Ihren Gebrauchtwagen:
/  Fahrzeuge vieler Marken für jeden Geldbeute ^.priitbank
✓ Günstige Finanzierungsmöglichkeiten der oyo a
/  Wir nehmen Ihren Gebrauchten in Zahlung
/  Alle Fahrzeuge meistergeprüft

<£> T O Y O T A  L ITFIDBEL
Augsburg-Lechhausen, Donaustr. 13, Tel. 0821 / 79 08 30 
Augsburg-Göggingen, Depotstr. 71/2, Tel. 0821 / 25 85 20

<S> TOYOTA
W *f r S o n ’*wverMfenHi^,.M
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Der 3türige Micra 1.0 mit Zusatzausstattung: Frontspoiler, Nebelscheinwer­
fer, Seitenschweller, Leichtmetallfelgen.

Nissan Micra
Daß sich Groß und Klein beim Micra 
nicht widersprechen, sondern eine har­
monische Verbindung eingehen, wird 
schon beim ersten Blick in den Innen­

raum klar. Denn Außenabmessungen 
hin oder her, innen hat der Micra vor al­
len Dingen eins: Platz zum Sitzen und 
selbst für größere Personen eine ange­
nehme Kopffreiheit. Die Rücksitzlehne 
ist umklappbar, so daß selbst sperrige 

Gegenstände leicht verstaut werden 
können. Der Micra ist mit einem 1,0- 
Liter- oder 1,3-Liter-Leichtmetallmotor 
mit 16 Ventilen zu haben, mit 40 kW 
(55 PS) oder mit 55 kW (75 PS).
Fahrer-Airbag, höhenverstellbare Si­
cherheitsgurte vom, Wegfahrsperre, 
höhenverstellbares Lenkrad und dritte 
Bremsleuchte sind bereits im Basis­
modell serienmäßig enthalten.

Auf einen Blick
Nissan Micra 1.0 L
Hubraum 998 ccm
Leistung 40 kW/55 PS bei 6000/min
Max. Drehmoment 79 Nm bei 4000/min
Länge/Breite/Höhe 3,74/1,63/1,40
Leergewicht/Zuladung 775/515 kg
Beschleunigung 0 -100  km/h 16,4 Sek.
Höchstgeschwindigkeit 150 km/h
Verbrauch nach Euro-Norm 6,0 1 Super
Preisempfehlung 17 595,- DM
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Auf einen B lick
Mazda 12113  LX
Hubraum 1299 ccm
Leistung 37 kW/50 PS bei 4500/min 
Max. Drehmoment 93 Nm bei 2500/min 
Länge/Breite/Höhe 3.83 1,63 1,33 
Leergewicht/Zuladung 1005 '410 kg 
Beschleunigung 0 -1 0 0  km/h 19,5 Sek. 
Höchstgeschwindigkeit 143 km/h 
Verbrauch nach Euro-Norm 6,4 1 Super 
Preisempfehlung 19 4 9 0 ,- DM

Mazda 121
Gut kombiniert: die Abmessungen 
der Kompaktklasse, der Fahrkomfort 
der Mittelklasse, das Design der Spit­
zenklasse. Der neue Mazda ist kom­
plett anders als sein Vorgänger; eine 
Konstruktion, bei der sich Form und 
Funktion auf schöne Weise ergänzen. 
Drei große Türen geben ihm die Op-

vorne die clevere EinstiegshilfeZum neigungsverstellbaren Fahrersitz kom m t------
mit Memory-Funktion, wodurch sich die Sitzposition perfekt an die Statur

ÄS

anpassen läßt.
tik eines Coupés. Die schwungvollen 
Formen sehen nicht nur charmant 
aus, sie verringern den Luftwider­
stand und damit auch Kraftstoffver­
brauch und Emissionen. Die saubere 
Verarbeitung setzt sich auch im In­
nenraum fort. Minimierte Spaltmaße, 

hochwertige Lacke, Polsterstoffe und 
Materialien demonstrieren hohe Qua­
lität.
Fahrer- und Beifahrerairbag, Gurtstraf­
fer an beiden Vordersitzen sowie eine 
elektronische Wegfahrsperre sind se­
rienmäßig enthalten.

Ihre m a Z O S - P a r t n e r

Gersthofen, a. d. neuen B 2
AUTO FREY GmbH
Flotowstraße 1
Telefon 49011-0 , 4960 24
Telefax 49 43 21

Augsburg-Lechhausen
VOGEL + RICHTER
Bgm. -Wegele-Straße 18
Ecke Steinerne Furt
Telefon 701071
Telefax 701320

Augsburg-Haunstetten
TIERHOLD
AUTOMOBILE  GMBH

Unterer Talweg 48
Telefon 86066, 87871
Telefax 812971

Neusäß-Steppach
Motoren Weiss GmbH
Römerstraße 20
Telefon 481017
Telefax 485607
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Sei es als ideales Einstiegsauto für Fahranfänger oder als perfekter Zweitwa­
gen für die Familie: Der Fiat Cinquecento ist fröhlich und charmant. Dabei 
ist er betont genügsam und bietet einen hohen Gegenwert.

Fiat Cinquecento
Großzügiges Platzangebot, gehobenen 
Komfort und Robustheit verspricht der 
Cinquecento von Fiat. Der Innenraum 
ist hell und geräumig und bis ins Detail 
mit großer Sorgfalt ausgestaltet. Der 
Cinquecento bietet eine verstärkte Si­
cherheitskarosserie. Seitenaufprall­
schutz. eine Zweikreis-Bremsanlage, 
das Feuerschutzsystem F. P. S. (Fire- 
Prevention-System). elektronische
Weg Fahrsperre und den Fahrer-Airbag 
einschließlich Gurtstraffern serienmä­
ßig.
Der Fahrgastraum ist mit Freskostoffen 
ausgekleidet: Armaturentafel und Tü- 
renseitenverkleidungen. je nach Versi­
on in zwei Grautönen erhältlich, beto­
nen die Helligkeit und Eleganz des In­
nenraumes. Die Vordersitze sind mit 
höhenverstellbaren Rahmenkopfstützen 
und stufenlos verstellbaren Rückenleh­
nen versehen. Die Bi-Level-Funktion 
der Heizungsanlage erlaubt es. gleich­
zeitig unten warme Füße und oben 
kühlere Luft zu haben.
Wahlen kann man unter zwei Benzin­
motoren. die sportliches Fahrvergnügen 
mit günstigem Kraftstoffverbrauch und 
niedrigem Schadstoffausstoß vereinen. 
All dies bei einer Fahrzeuglänge von 

exakt 3,23 Metern. Das Basismodell 
0,9 i. e. S ist zudem bis zu 33 Monaten 
von der Kfz-Steuer befreit.
Darüber hinaus steht bei den Fiat-

Der Fiat Cinquecento Sporting blickt auf eine langjährige Motorsporttradit
on zurück: von den legendären Bergrennen der sechziger Jahre bis zur heut
gen „Fiat Cinquecento Trofeo“. Seine Merkmale sprechen für sich: Stoßfän
ger und Außenspiegel in Wagenfarbe, Stoßfänger mit farbigen Einfassungen
tiefergelegtes Fahrwerk, Leichtmetalifelgen mit Breitreifen, Scheinwerfer un
seitliche Blinklichter mit Rauchglasabdeckung, Innenausstattung eines „ech
ten“ Sportwagens.

Händlern derzeit die neue Sonderserie 
„Hobby“ mit 1,1 1, 55-PS-Motor und
elektrischen Fensterhebem auf dem
Hof. Die Preisdifferenz gegenüber dem
40-PS-Basismodell beträgt lediglich
DM 460,-. Wer es noch komfortabler
will, entscheidet sich für den Cinque­
cento „Suite“ mit FCKW-freier Klima­
anlage und zusätzlicher Zentralverrie­
gelung für 16570,- DM oder den „So-
leil“ mit großem, elektrischem Faltdach
für 15 910,- DM.

Auf einen Blick
Fiat Cinquecento 0.9 i. e. S.
Hubraum 899 ccm
Leistung 29 kW/40 PS bei 5500/min
Max. Drehmoment 65 Nm bei 3000/
min
Länge/Breite/Höhe 3,23/1,49/1,44
Leergewicht/Zuladung 710/440 kg
Beschleunigung 0-100  km/h 18,0 Sek
Höchstgeschwindigkeit 140 km/h
Verbrauch nach Euro-Norm 6,1 1 Supe
Preisempfehlung 14 490,- DM
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Auf der Suche nach charakteri­
stischen Entwicklungsmustern 
für Volkswirtschaften
Workshop im Rahmen der Euro Conference Series 
„Evolutionary Economics“

V
om 21 bis zum 25. Mai 
1997 fand im Haus St. 
Ulrich in Augsburg im

Rahmen der Euro Conference 
Series ‘Evolutionary Economics’ 
ein internationaler Workshop zum 
Thema „Economic Evolution, 
Learning and Complexity -  Econo­
metric, Experimental and Simula­
tion Approaches“  statt -  organi­
siert von Prof. Dr. Horst Hanusch 
und FD Dr. Uwe Cantner -  beide
Institut für Volkswirtschaftslehre 
der Universität Augsburg -  und 
Prof. Dr. Steven Klepper von der 
Carnegie-Mellon University in 
Pittsburgh (USA). Das Hauptau­
genmerk des Workshops richtete 
sich auf d»e Beantwortung der 
Frage, inwieweit charakteristische 
Entwicklungsmuster in Volkswirt­
schaften, die sich durch das Zu­

können.

Tnemcnkomples widmeten suT 
fr  jpp <*i‘ i e-’nc>in^r au- iti I andern ui 
14 Xri,r.fcr.. 'i< Jenen 'ou..hi luuere 
■rw.-r.'.'-'-he ah jt.'h  -cmprwJK Fer- 
•rtrjüC'wr.Mt»c and -meih*den vorge- 
ae ’lt-»urden Der Tagung oi e* gdun- 
zen d c V nr’.zaH Jet Ansätze, die 'ich 
n  der. letzten Jahren heran'gebildet ha­
ben. unter Jem Themenbereich der Ana­

im Rahmen der Euro Conference Series 
"Evolutionary Economics’ an. Stand 
1993 unter dem Titel "Evolutionary and 
Neoclassical Perspectives on Market 
Structures and Economic Growth’ in 
Athen (UniPress 1/94) noch die Abgren­
zung der evolutorischen Ökonomik mit 
Hilfe der Kritik am herrschenden neo­
klassischen Gedankengebäude im 
Mittelpunkt der wissenschaftlichen 
Diskussion, richtet sich das Interesse der 
beteiligten Wissenschaftler heute auf die 
mittlerweile zahlreichen neu entwickel­
ten und eigenständigen Ansätze, die die 
ev olutorischc Ökonomik über die erste 
Phase der Kritik an der Neoklassik hin- 
ausgeführt haben. Eines der Ziele des 
Augsburger Workshops war es daher, 
die verschiedenen empirischen und 
theoretischen Richtungen innerhalb der 
evolutorischen Ökonomik zusammenzu- 
t'iihren und zu diskutieren.

Innerhalh dieser neuen Ansätze werden 
Anleihen sowohl bei verhaitenstheoreti- 
schen Analysen der kognitiven und ex­
perimentellen Psychologie als auch bei 
neueren Entwicklungen der Naturwis­
senschaften genommen. Dres erlaubt 
dann eine Abkehr von der traditionellen 
mechanistischen Analogie hin zu einer 
■eMutomchen Vorstellung ökonomi­
scher Prozesse, in der Neuerungen und 
deren Diffusion zentrale Analysegegen­
stände darstellen. Am deutlichsten wird 

Akteure und Verhaltensweisen sowie 
deren Interaktion treten in den Vorder­
grund. Ökonomisches Handeln wird 
dabei nicht mehr primär als ein Reali­
sieren von optimalen Lösungen verstan­
den. sondern vielmehr als der Wettbe­
werb von konkurrierenden Ideen und 
Vorstellungen in einer Welt voll Un­
gewißheit. Das Suchen nach und das 
Ausprobieren von Neuerungen -  seien 
es neue Produkte und Produktionsver­
fahren oder auch neue Institutionen,
Organisations- und Verhaltensformen -  
werden dabei als treibende Kräfte von 
wirtschaftlicher Entwicklung und 
Wachstum gesehen.

Wie lernen die Akteure?

Aus diesem Grund konzentriert sich das 
Forschungsprogramm der evolmori- 
schen Ökonomik auf die Modellierung 
der Mikrostruktur von Märkten, um aus 
der Dynamik auch Rückschlüsse auf die 
makroökonomische Entwicklung ziehen 
zu können. Hierdurch eröffnen sich zwei 
zentrale Problemkreise: Der erste setzt 
bei den ökonomischen Akteuren an und 
fragt, w ie diese lernen, wenn nur unvoll­
ständige Information und begrenzte 
Möglichkeiten der Informationsverar­
beitung gegeben sind, um zu besseren

Lösungen zu kommen. Der zweite Pro­
blemkreis basiert auf der Feststellung, 
daß die Integration von Heterogenität. 
.. .... .... .... ..... ..... ............ ...... ......
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cht mehr zu  durehdrin-
oo tv.'-rkshoppräsentierten Arbeiten boten Lö sungsvo rschläge zu m im  h  -.u-, a n g a ia n . w o b e i sieh äeröings eine einheitliche Forschungs- i's'sgie (mach’ n icht hexauskristallisier- :e. Vielmehr naoen sich  in A u g s b u rg  die tüörenden V e r t r e m w t e r « ^  Forschungsprogramme zusam m en gefü n- deßAteprechend dem  U ntertitel ‘E c o -  «meine, Experimental and Sim u la tio n  Awtoachesf lassen sich  drei F o r ­schungsansätze unterscheiden:

-—  • ««rehmer aus t#  lin d e rn  »yiadwen emeWschen und theoretischen Richtungen ««’e r n  :

l » Neue Ansätze in der Empirie, w ie 
i«Wieteweise die Untersuchungen der

- um John Foster von der U  ni- 
Ä Ä Q u een sla n d  t Australien;, be- 
tasmsich mit der Methode unscharfer

und wenden dieses Verfahren 
S S e fia w ic k ta n g  des Kreditwesens 
;; ^'otrL^caÄi'DarunterfiiMieB sich 
>’«  aooi Fs. v > u d « eh er traditio*Ar., wie <rwn AU Bmncovaaaa- ' ste-m; kiew er (USA' aBdvzs
" ’ •‘v der U S -  m tr a ttk w æ

2) Sim uhtionsanalysen. die über K a li­brierung m it echten Daten die histori­sche Entw icklung von Industrien nach- zeichnen. stellen einen zweiten Ansatz­punkt dar. In  diesem  Bereich sind ins­besondere die Arbeiten von Gunnar : Eliasson (Schw eden) und & o l  Taym az i Türkei) zu  erwähnen, die mit ihrem Sim ulationsm odell M O S E S  die schwe­dische Volksw irtschaft abbilden. Neben den kalibrierten Simulationen zählen hierzu aber auch Ansätze, die sich an neueren Entw icklungen in den Natur­w issenschaften, insbesondere der B io ­logie aniehnen und Lern- und Anpas­

sungsprozesse mit H ilfe  \ on neuronalen N etzen iC a ld e n n i, M etcalfe [ U K jj  und genetischen Algorithm en (Dosi et al. (Italien5) nachbilden. A uch hier werden die Grenzen der a iu h  tischen Lösbarkeit schnei! überschritten und numerische Verfahren werden notwendig. Zu  die­sem  Schwerpunkt w urde auch von - Augsburger S eite  ein Beitrag von Cant- ner, Hanusch und Py ka zu der Rolle von Heterogenität in der Entw icklung von Wirtschaftssektoren vorgestelit.

noch vergleichsweise jungen Ansatz dar. Hierzu lieferten vor allem die Wissen­schaftler der Universität Trento in Ita­lien. Luigi Marengo und Massimo E g i<  
operative bzw. altruistische und kompe­titive Verhaltensweisen und die Heraus­
einfachen Spielen untersuchen. Einen stärkeren ökoncirsche-.: g^u.« Vriend (Spanien) in seinem aufdie Produkuonsentscheidungeii vwi Oligo­polisten abstellenden Experimenten hergestellt. i
Entwiddungsmögiichkeiten 
und Grenzen

D ie am Augsburger Workshop beteilig­ten Wissenschaftler haben deutlich aufgezeigt, wo die Entwieklungsmög- lichkeiten aber auch die Grenzen der einzelnen Ansätze zu suchen sind. Die Vorgefundene Methodenvielfalt kann dabei im Sinne des evotatem dw i Para­digmas auch als Suche nach terbesur- ten Analyseansätzen und Forschungs­richtungen gedeutet werden. Daneben zeigte sich allerdings auch, daß die Konfrontation mit traditionellen \na- lysenMruraenten und Forevhungew- moden einen nicht unwichtigen Anvioß für weiteren Fortschritt d a M d li A uL grund der hohen Reles unz der auf dem Augsburger Workshop diskutierten Fra­gen für die weitere Ent* ickkng der evolutensdien Ökonomik M  en, S.im melband der w ichtigsten Beitrage in Bearbeitung
Finanzielle Unterstützung er!ehr de- W ork'hcp durch die Eur‘’p j:'c K ' K .“ rmsm.m ( B t u - e k  d u  . W -bürg imd die A lA m -l e.met-miiterg Aus der V  irb riu it mmo! etc« h ■ "O Zuwendungen Jre BJ U T  W- l .s a h >  s e n c ß ( M E S y « c  A G  A u c r f < 0  Damtier Benz A G  < Stetig r f t . «>'!"■« Papier Gm bH  lAug-irarg-. H te U K  V 5 (W erkGersthziem  dieAugsburg. Phoenix PhamMrimcri Ai>
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..erleben und lernen“
Internationaler Kongreß und Fachausstellung 
setzten neue Akzente auf der BiCom 97

IACBBCi l l i i l l i®  

R
und 250 Teilnehmer am 
Internationalen Kongreß 
„erleben und lernen“  und 
mehrere tausend Besucher der 

Fachausstellung „Erlebnispädago­
gik“  -  das sind die äußeren Eckda® 
ten einerVeranstaltung, die erst­
mals in dieser Verbindung im  Rah­
men der BiCom 97 vom 5. - 8. Juni

stattfand.

Aus alten Teilen Deutschlands, aus dem 
europäischen Raum wie auch aus Über­
see waren Vertreter von Institutionen, 
Verbänden, Vereinen und Netzwerken, 
Wissenschaftler, Studenten und enga­
gierte Praktiker nach Augsburg ange- 
reist um sich über Grundlagen, Projekte 
oder zukünftige Entwicklungen erlebnis- 
und handlungsorientierten Lehrens und 
Lernens zu informieren und miteinander 
zu diskutieren. Ein vielseitiges Pro­
gramm bot dazu Anlaß und Anregung. 
Wesentliche Impulse eröffneten sich 
insbesondere durch die enge Verknüp­
fung von Kongreß und Fachausstellung 
-  eine bisher einmalige Konstellation, 
ein tngiähiges und ausbaufähiges Mo­
dell W d ieZ u k u n ft

loternatiönaler Kongreß:
Grundlagendiskusston : :

f f l»  
liH B S iill

;:g:gM^^

Prof. Dr. Simon Priest bei seinem Vortrag zum Thema „Experiential Education: 
foundations and future directions“ . Foto: Gerald Schrall

auch bei seinem Vortrag in Augsburg 
gerecht. Er setzte sich mit paradoxen 
Fragen aus dem Umkreis der Erleb­
nispädagogik unter dem Titel: .Erlebnis 
als Erziehung oder Erziehung als Erleb­
nis?“ auseinander.

Der Entwirklichung des Lernens und 
dem immer schwächer werdenden Rea- 
litätsbezug schulischer Sozialisation 
stellte Horst Rumpf vergessene und 
vernachlässigte Lernarten, ganzheitliche 

wie körperorientierte Formen des Ler­
nens gegenüber. Er lotete Tiefen und 
Untiefen von „Bewegtsein“ aus, einer 
Kategorie, die allzu oft nur als äußere 
Aktivität verstanden wird und damit die 
ganze Dimension innerer Erfahrung und 
geistigen Erlebens außer acht läßt.

Einen Blick über den eigenen Tellerrand 
hinaus eröffnete Simon Priest mit seinen 
fundierten Ausführungen zum Probfem- 
kreis „Experiential Education: foundati-

Um die KJärang von Zielen, Voraüsset- 
zungen und Rahmenbedmgungen, um 
Chance» « Ä  Greazenterlebnis- und : 
handiungscrtemierten Lehrens und Ler­
nens ging es m den grundlegenden Vor­
träge» ton Prof. Dr. Jürgen Oetkers 
iBerm, Prüf. Dr. Horst Rumpf f Frank­
furt.! und Prcf. Dr. Simon Priest tOnlaribi. 
Seinem Ruf als scharfsinniger Kritiker

und
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ons and future directions“. Er wies auf 
weltweite Trends hin und beschrieb 
Gefahren und Fehlentwicklungen, die 
noch bei den ..Entwicklungsländern“ in 
Sachen erlebnisorientierter Pädagogik - 
wie etwa in Deutschland -  vermieden 
werden könnten. Eindrucksvoll wurde 
deutlich, wie sehr internationale Ko­
operation und Austausch heute notwen­
dig sind und welche Chance darin be­
steht, aus den Erfahrungen anderer zu 
lernen.

Workshops:
Vielfältige Ansätze

Mit speziellen Fragen und Aspekten 
setzten sich über zehn Workshops aus­
einander. Hier standen unter anderem ■ 
das spezifische Profil des Erlebnispäda­
gogen, Transferprobleme wie auch 
sportpädagogische Konzepte in der 
modernen Erlebnisgesellschaft (mode­
riert von Prof. Dr. H. Altenberger, 
Augsburg) zur Diskussion. Außerdem 
wurden Ansätze und Möglichkeiten für 
Schule oder Management erörtert, aber 
auch weniger bekannte Aktivitäten wie 
„City Bound“ vorgestellt. -ro -n  c •

Preis „erleben und lernen f  IP - - - ■

Akzente setzte der Internationale 
Kongreß durch die Auszeichnung 
hervorragender Publikationen, Projekte 
und Produkte, die aus einer Vielzahl 
beachtenswerter Einsendungen ausge­
wählt w urden Der Jun ging es bei der 
Prämierung neben der Anerkennung 
individueller Leistungen auch darum. 
Signale für zukunftsweisende Arbeiten 
und Richtungen zu setzen

Erfolgreiche Fachausstellung 
zur Erlebnispädagogik

Vielfältige Angebote und Veranstaltun­
gen gaben Einblick in das breite und 
differenzierte Spektrum der Erlebnis- 
padagogik. Bekannte Verbände. Vereine 
und Institutionen - so u a der Bundes-

Aktion und Reflexton an der Kletterwand. ‘ ‘ " V " -

.Arbeit Picekte xk’ Dunvcistuhger. 
Auen die Inierdn’iphnan. Inin vc 
E riebn ispadag .an  der Vnocrsiur 
Augsburg hiei und da- Lut Da; C„n p 
Aug'buig stellten suh der ( irtent! chkeit 
vor Namhafte Firmen waren cbcniaiK 
mit ihren neuesten Produkten vertreten 
Fraktirehe Denionstratiervn er rftneten 
den Besuchern Gelegenheit zu eigener 
Erfahrung und Erpronunc w>a W dre 
Chance. vorhandene Vcrurtede abzu­
bauen

Fachforum und Aktionen

Informierende Prfcentationen ood Ak­
tionen wunieB auf eiiein Fachfoninj 
v. sv. 'c vim r ciroren 'V  . < -
gcxBe'i »»re B c<n S : VTPC/L 
Erlangen, d «  JugmdbiMangssti^ 
DeM-Mren M p.ro.rem . 'V :  t-i
Bi md DeutsxhrenJ der 'rere .re.» 
vVJkcrishVei' > »Ar dem v  hu u " 
Acrobu-g An M K I  Arow; h rrovger. 
wurtk dax zentrale Ther-u Siromrert
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diskutiert. Seilbriicke. Klettern, Moun­
tainbike-Parcours, Kastenklettem,

ginn des Wintersemesters in Augsburg 
sein.

uoKumentatton zum
tOl“ * rswiijj» “ O 7 •

Aikido-Demonstration, künstlerisches 
Gestalten. Sinnesparcours oder Theater­
workshops -  ein breites Angebot, das 
Kindern. Jugendlichen. Firmen. Institu­
tionen, Experten ebenso wie allen 
Messbesuchern offenstand.

Hochschulforom 
Erlebnispädagogik

Als neues Projekt wurde im Rahmen 
des Kongresse^ « n  Hochschulforum 
Erkbmspädagogik gegründet. Dadurch 
soll eine Plattform für Wissens- und 
Erfahrungstransfer über Progra 
Ausbildungsgange, Forschung^ 
zukünftige Entwicklungen d e r! 
nispJdagogik entstehen. .Maßgt 
wurde das Hochschulforum toi 
Interdisziplinären Initiative an < 
xers-.tät Augsburg initiiert Ges, 
darf man auf das erste Truhen .

Für die Teilnehmer an diesem interna-
iiüiiaicn V r s mrad UIIM rul iwv*i  C* r tdz »chnn iaT iu* rs>s» -ise.1i-
lang sowie für diejenigen, die an er- 
lebnis- und handlungsorientierten 
pädagogischen Konzepten interessiert 
sind, wird eine Dokumentation unter 
dem Titel .Zu  neuen Ufern“ im Sand­
mann-Verlag erscheinen.

■ O H I d e r  Me^sehaO-e.

Federführend für Vorbereitung und ■ 
Organisation des Kongresses waren in 
Zusammenarbeit mit der AFAG Messen 
und Ausstellungen GmbH Prof. Dr. 
Michael Jagenlauf (Hamburg), Prof. Dr. 
Werner Michl (Kempten), Prof. Dr. 
Jürgen Sandmann (M ünchenProf. Dr. 
F. Hartmut Paffrath (Augsburg) sowie 
die im letzten Jahr an der Universität 
gegründete Interdisziplinäre Initiative 
Erlebnispädagogik.

Für diejenigen, die in diesem Jahr keine 
Gelegenheit hatten, an Kongreß und 
Fachausstellung teilzunehmen, bietet 
sich 1998 erneut die Möglichkeit, sich 
an dem Diskurs über erlebnis- und 
handlungsorientiertes Lehren und Ler­
nen zu beteiligen. -  Kongreß und 
Fachausstellung finden vom 18. - 21. 
Juni statt.

Alex Ferstl/Ralph Gnädig/ 
F. Hartmut Paffrath/Franziska Ruoff
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Halle - lujah!

Auf den Spuren Georg Friedrich Händels

E
ine fünfstündige Anfahrt

■ und eine freundliche
Begrüßung in der Jugend­

herberge, einer Jugendstilvilla -  
das war die Ouvertüre zu einer 
Halle-Exkursion, die Prof* Dr. 
Marianne Danckwardt, Inhaberin ■ 
des Lehrstuhls fü r Musikwissen­
schaft, zusammen m it einer 
neunköpfigen Studentengruppe 
und ihrem Assistenten Dr. Erich 
Tremmel im Juni unternahm* ■ <

1. Akt Andante amaMle «

Kaum angekommen, folgte Schon die erste offizielle Etappe mit der Teilnah­me an einer musikwissenschaftlichen Konferenz, die anläßlich der diesjähri­gen Händel-Festspiele stattfand und die „Händelrezeption im  19. Jahrhundert”  unter nationalen und internationalen Aspekten zum Them a hatte. Diesem * mehrstündige wissenschaftlichen Lek- kerbissen schloß sich ein weiteres Highlight des ersten Exkursiontages an: die 1738 in London uraufgeftihrte Händei-Oper ..Xerxes". Die Aufführung überzeugte und faszinierte einerseits ■ durch die musikalisch reife Darbietung der Instrumentalisten und Sänger, andererseits durch die einfallsreiche ■ 

ersten religiös motivierten sozialen Ein­richtungen, stand. Das großflächige Anwesen des Waisenhauses und Aus­bildungsinstitutes nebst Krankenhaus, Kräutergarten, Apotheke und weltweit bedeutsamerBibeldruckerei bot über den informativen Charakter hinaus auch willkommene Schattenplätzchen,
In der gut bestückten Instramenten- satnmlung des Händelhauses konn te die Gruppe einen lebendigen Höreindruck gewinnen: Erick Broy, einer der Teil­nehmer, durfte auf historischen Tasten­instrumentenspielen. A m  Abend bot das Programm der Händel-Festspiele neben Anschnitten aus Händels „Messias“  die „Feuerwerksmusik“ , dirigiert von Chri­stopher Hogwood und mit einem atem­beraubenden Feuerwerk zelebriert. Während Chor und Orchester sich auf der Bühne in Höchstform präsentierten, genoß das zahlreiche Publikum dieses Freitaftkonzert auf Bierbanken sitzend
3.A kt Finale con brioParallel zu den Entwicklungen in den Alten Bundesländern ist man auch in den. Neuen Bundesländern darum be­müht, die Werke großer Meister als Ganzes einer breiteren Öffentlichkeit 

zugänglich zu machen. Die Hallesche Händelausgabe hat schon zu D D R -Zei­ten, allerdings unter erschwerten Bedin­gungen, begonnen, das Gesamtwerk Händels historisch-kritisch zu editieren. Nach der abgeschlossenen Editions­arbeitgeben die Hallenser itae Noten heute aus Kostengriinden zum Druck nach Kroatien oder ins asiatische A us­land. : ; :Die musikalische Tradition seit Bach ■ ' und Händel wird fortgesetzt und hat heute trotz der Einsparungen im Kultur­sektor Hochkonjunktur. Beispiel hierfür ist das Musikwissenschaftliche Institut der Universität Halle. Dort führten Professor R u f und seine Assistenten die Gäste aus Augsburg durch die freundli­chen und gut ausgestatteten Räume des renovierten Institutsgebäüdes.
Im  Osten viel Neues! Mit. diesem Eindruck trat die Augsburger Gruppe die Heimreise an von einer E x k u r s « , die beste Gelegenheit geboten hatte, Händels Heimatstadt von verschieden­sten Seiten kennen- und schätzen zu fernen.

Natascha Fasolifti/ 
Dotnirtik Ziititrierrttafttt

Inszenierung, der es gelang, einem barocken dramma p er musica Aktualität zu verleihen.
2. A kt Allegro splritosoDer Abschluß der wissenschaftlichen Konferenz bildete den Auftakt des zweiten Exkursionstages, dessen wei­terer Verlauf im  Zeichen eines Besuchs der F m :« e sch e n  Stiftungen, einer der
Z ^ c h ^  Augsburg
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W ieviel Amnestie 
ve rträg t die Demokratie?
Dr. Norbert Frei referierte über die Vergangenheitspolitik 
in der Ära Adenauer

D r. Norbert Frei vom re­
nommierten Münchner 
„ In s titu t für Zeitgeschich­
te“  hat sich im Rahmen von Pro­

jekten dieses Instituts und in 
zahlreichen Publikationen immer 
wieder mit dem Dritten Reich und 
seinen Folgen beschäftigt. Auf 
Einladung des derzeit von Prof. Dr. 
Wolfgang Weber vertretenen 
Lehrstuhls für Neuere und Neue­
ste Geschichte sprach Frei am 17. 
Juli in einem Gastvortrag unter 
dem Titel „Wieviel Amnestie ver­
trägt die Demokratie?“  über die 
„Vergangenheitspolitik in der Ära 
Adenauer“ .

Vergangenheitspolitik, das hat Frei auch 
in seinem 1996 erschienenen gleichna­
migen Buch herausgestellt, war in der 
Frühgeschichte der Bundesrepublik ein 
wichtiges Element legislativen und 
administrativen Handelns. Die politi­
schen Initiati ven in dieser Zeit richteten 
sich im Kem gegen wesentliche Ele­
mente der Entnazifizierungsbemühun­
gen der westlichen Siegermächte. Die 
gesetzgeberischen Maßnahmen zugun­
sten der in verschiedenen Formen von 
den Folgen der Entnazifizierung betrof­
fenen Deutschen kamen rasch und ohne 
ernstliche parteipolitische Kontroversen 
voran. Die Freilassung der von den 
Westalliierten verurteilten und inhaftier­

ten Kriegs- und NS-V erbrecher wurde 
vor dem Hintergrund der Wiederbe wäff- 
nungsdiskussion durch eine Kampagne 
erreicht, die u. a, von den Kirchen, 
Teilen der Presse, ehemaligen Militärs, 
FDP und Deutscher Partei getragen 
wurde. Während sich die Regierung 
Adenauer in dieser Frage zur Fürspre­
cherin von NS-Tätem bei den West­
mächten machen ließ, bekämpften, wie 
Frei hervorhob, Bundesregierung und 
Alliierte die Ansätze einer rechtsradikal­
nationalsozialistischen politischen 
Bewegung in den frühen Fünfziger 
Jahren recht entschlossen.

UniPress

Erzählkunst von hohem Reiz
Adam Thorpe bot „British Literature Live“

„Erzählkunst von hohem Reiz“  hat 
Werner von Koppenfeb in der NZZ 
dem Roman „U lverton" attestiert. 
Von der Validität dieses Urteils 
konnte sich das Augsburger Pu­
blikum am 10. Juni unmittelbar 
überzeugen, als Adam Thorpe, der 
Autor dieses NZZ-gelobten Ro­
mans auf Einladung des Lehrstuhls 
für Englische Literaturwissenschaft 
in der Reihe „British Literature 
Live“  aus seinem Werk und na­
türlich auch aus „Ulverton" las.

„Ulverton". der erste, 1992 erschienene 
und 1994 auch ins Deutsche übersetzte

76 W re r tm

Roman des 1956 in Paris geborenen, in 
Indien, Kamerun und England aufge- 
wach'-eaen und heute in Südfrankreich 
lebenden Schriftstellers, spielt in einem 
fiktiven englischen Dorf dieses Namens, 
das in den Kalkhügeln von Berkshire 
hegt. 350 Jahre seiner Geschichte wer­
den in den Stimmen von zwölf aufeinan­
derfolgenden Generationen lebendig -  
in ihrer zeittypischen Sprache und in 
unterschiedlichen Formen: Predigt, 
Tagebuch, Briefwechsel, Gerichtsproto­

wie „Ulverton" seinerzeit von der Kritik

Mi■I

die zusätzlich in den Genuß von Passa­
gen aus „Still", Thorpe's zweitem Ro­
man. kamen und dabei die Geschichte 
des erfolglosen Filmregisseurs Ricky 
Thornby kennenlemten. der der Orson 
Welles des britischen Kinos werden 
wollte, aber nur Flops zuwegebrachte-

Wer Adam Thorpe’s Augsburger Le­
sung verpaßt hat und dennoch mehr über
ihn erfahren möchte, braucht lediglich 
einen Internet-Zugang: Ein Interview



Krieg, Liebe und Gewalt
Engländer Louis de Bernières las in der Gastpoeten-Reihe

I
n der Reihe „Gastpoeten an 
der Universität Augsburg“  las 
am 17. und 18. Juni 1997 der 
britische Schriftsteller Louis de 

Bemieres aus seinen Short Stories 
Und Romanen. Am  18. Juni bot de 
Bemieres darüber hinaus ein öf­
fentliches Seminar an zum Thema 
„The Making of a Novel: «Captain 
Corelli’s Mandolin»“ .

Louis de Bemieres ist für britische Ver­
hältnisse ein kosmopolitischer Schrift­
steller. Er hat einen französischen Na­
men, ist viel gereist, und keiner seiner 
Romane spielt in England. Als Schau­
platz für seine Romane wählt er exoti­
sche Orte wie Südamerika oder Grie­
chenland. Sie handeln von Krieg. Ge­
walt. Liebe, Magie und Realismus; seine 
Werke wurden schon in 13 verschiedene 
Sprachen übersetzt; er ist mit Dickens, 
Waugh, Cervantes, Tolstoi und sogar 
Shakespeare verglichen worden. 1993 
gewann er einen Platz auf der Liste der 
„Twemy Best of Young British Nove-

De Bemieres, der heute in London lebt 
und neben der Schriftstelleret Musikin­
strumente baut, restauriert und auch 
spielt, wurde 1954 geboren. Nach einem 
erfolglosen Versuch, eine Karriere bei 
der Armee zu machen, reiste er nach 
Kolumbien, wo er als Lehrer und Cow­
boy arbeitete. Ein Jahr später fing er an. 
Philosophie an der Universität Manche­
ster zu studieren, und danach ließ er sich

planlos von Job zu Job treiben. Er war 
u.a. Automechaniker. Landschaftsgm- 
ner, Philosophielehrer. Angestellter in 
einer Buchhandlung. Zimmermann und 
Motorradkurier. Nach einer traurigen 
Liebeserfahrung meinte er. seine einzige 
Möglichkeit, nicht w erzugetai. sei die 
Schu&idferei. Jeu i arbeitet er hauplbr- 
rothetî als SchrrKteffer

Î 990 u urde de Bcmwro ’ m u r  Ruuau 

Parts veröffentlicht und bekam den 
„Commonwealth Writer’s Prize“ für das 
beste Erstlingswerk. 1991 gewann er 
wieder den „Commonwealth Writer’s 
Prize“, aber dieses Mal für den besten 
Roman mit seinem zweiten Werk Señor 
Vivo and the Coca Lord. Sein dritter 
Roman -  The Troubhsome Offspring o f  
Cardinal Guzman -  wurde ein Jahr 
später veröffentlicht und ist der letzte ; 
Roman in der Trilogie Alk- drei spiden 
in Lateinamerika und sind eioe M L ; 
schung aus Märchen und Farce, politi­
scher Schärfe und magischem Realis­
mus.

Captain Carelios
res bisher letzter Ruman. der 1994 
veröffentlicht w urde, spielt auf der 
griechischen Insel Cepludlonu und 
untersucht die kuw w taig dm Zsv?<;ct> 
Weltknegs aui das l eben der Ema।  m- 
ner. Wie in den ersten drei Werken sind 
auch hier Krieg, Liebe und Gewalt die 
HaoptttenenciÄ»
SJojoiLhi ¡st kompL-v r .  M  t .mehr in 
die Ticte. IX-rzmi am itet de Bemiires 
;aa seioem' flaften Roman, der in der 
Turfci spielt mic .m zi s re tt .> 
ne des 2<' JaMh.u k m  'n i

Mach Attgsborg eiageladen war Loois de 
BeroBres vom Lehrstuhl für Enriische 
Liteasiurwissenschaft mit Unterstfittuag 
dweh die Gesellschaft der Freunde der 
Univet
Council. • v 9

Ü n ifr^

•  BELLETRISTIK
•  TASCHENBUCH
•  KINDERBUCH
•  HOBBY UND FREIZEIT

Ulrichs-Buchhandlung
Der schnelle Weg zu Ihrem Buch Bestellservice auch telefonist
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Mondello, Monreale, Segesta, 
Cefalü ...
j | | j | | | | | | J f | | i^

■  rn A pril dieses Jahres haben
■  Künstler der Universität :; l • 
■  zusammen m it Freunden eine

gemeinsame Reise nach Sizilien 
unternommen, um zwei Wochen 
lang Landschaft, Bauwerke und 
Kurioses zu malen und zu zeich- 

tr id h G iS IlS iji l lO

Der Standort war Mondello bei Palermo, 
aber von dort aus fuhren sie auch nach 
Cefalü, Monreale, Segesta, Selinunte 
und natürlich häufiger nach Palermo 
selbst. Gegen Ende ihres Aufenthalts 
konnten sie einige ihrer malerischen und 
zeichnerischen Ergebnisse im „Splendid 
Hotel La Torre“ in Mondello ausstellen, 
was in der wichtigsten Zeitung Paler­
mos, „II Giomale di Sicilia“, Beach- 
tung fand. Vom 5. bis zum 17. Juli war 

diese Ausstellung dann im Foyer der 
WiSo-Teilbibliothek in Augsburg zu 
sehen.

In Sizilien mit von der Partie war Prof. 
Dr. Helga Reimann gewesen; sie hatte in 
den sechziger und siebziger Jahren als 
Soziologin (zusammen mit ihrem in­
zwischen verstorbenen Mann) die Insel 
in sozialer wie kultureller Hinsicht 
gründlich durchforscht und versuchte 
diesmal, ihre Eindrücke mit dem Pinsel 
festzuhalten. Die Gruppe der professio­
nellen Künstler wurde von Prof. Dr.
Helga John-Winde angeführt, der 
Inhaberin des Augsburger Lehrstuhls für 
Kunstpädagogik, die durch zahlreiche 
Ausstellungen besonders als Malerin 
bekannt ist. Die künstlerischen Schwer­
punkte ihrer beiden Mitarbeiter. die 

ebenfalls dabei waren, liegen zwar eher 
auf anderen Gebieten, im Falle von 
Ingeborg Prein auf sehr feiner Terracot- 
ta-Skulptur, bei Hans Mälzer auf der 
Holz- und Steinbildhauerei; aber auch 
sie fanden in Sizilien Freude daran, 
wieder einmal mit Pinsel bzw. Ölkreide 
zu malen. Jan ftein, seit Jahren Inhaber 
eines Lehrauftrags an der Universität, ist 
als freischaffender Künstler auf Radie­
rung und Lithographie spezialisiert; ; 
seine zeichnerischen Skizzen aus Sizi-1 
lien hat er in Augsburg entsprechend • 
umgesetzt. Sechster im Bunde war 
schließlich der Übersetzer und Sprach­
lehrer Zaven Peter Hanbeck. er hat seit ; 
seiner Kindheit in Teheran gezeichnet 
und gemalt und ■pflegt diese Passion 
auch in Deutschland, wo er seit Jahr­
zehnten lebt, weiter. UniPrext

Neunzig Jahre -  
und keine Zeit für Müßiggang
Die Universität gratulierte dem Stifter Kurt Bösch zum 90sten

D
en 400 Gästen, die sich ( 
am 9. Juli 1997 im  Hörsaal 
1001 versammelt hatten.

wurde schor» vor Beginn der Feier 
Idar, aus welchem Holz der Jubilar

he den W eg zu seinem Ehrenplatz 

versperrte, schwang Kurt Bösch 
sich kurzerhand -  in sozusagen 
klassischer Studentenmanier-  
über die hochgeklappten Arbeits­
tische hinweg auf den für ihn vor­
gesehenen Ehrenplatz.

Ähnliche Entschlossenheit, Rektor 
Blum in seiner Begrüßung, habe auch er 

beweisen müssen, um den ins zehnte 
Lebensjairzehnt starnienclen Ehrensena­
tor für die Idee einer universitären Ge­
burtstagsfeier gewinnen zu können. 
Schließlich sei ihm dies jedoch gelun­
gen, so daß man dem Gründer der Kurt- 
Bi-.h-Sort-mccn 'M;: i„r
'.in  Eng.ge nerb e t i- ' L - 
MU ’danken swr.c L'nJ „w, xgt n fect
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als einem Kunstliebhaber ein Gemälde 
zu schenken? Von der Künstlerin selbst, 
von Frau Prof. Dr. Helga John-Winde, 
der er zweimal Modell gesessen hatte, 
bekam der Jubilar sein farbenfrohes, 
großformatiges Portrait überreicht.

Die Geburtstagsrede hielt Hans Haibel, 
Vizepräsident des Bayerischen Senats 
und wie Kurt Bösch Ehrensenator der 
Universität. Mit der Sympathie des lang­
jährigen Freundes schilderte Haibel in 
einem sehr persönlich gehaltenen, mit 
diversen Musikeinspielungen verzierten 
Beitrag Böschs Lebensweg, der im ; 
Augsburg des wirtschaftlich' prosperie­
renden Kaiserreichs begann. Als Kurt 
Bösch sieben Jahre all war. begann der 
Erste Weltkrieg, und der Schüler verließ 
Augsburg, um in der Schweiz bei sei­
nem Großvater die Kriegswirren zu 
überdauern. Später, in der Zeit der Wei­
marer Republik, studierte der junge Kurt 
Bösch Architektur in München, biswei­
len auch in Zürich; gleichzeitig war er 
als Leichtathlet beim TV Göggingen 
ebenso aktiv wie in der Pfadfinderbe­
wegung. Bereits hier zeichnete sich die 
Vielfalt der Interessen Kurt Böschs ab. 
denen der spätere erfolgreiche Unter­
nehmer dann mit den ihm zur Verfü­
gung stehenden Mitteln als Mäzen und 
Stifter engagiert nachgehen konnte.

Die Zeit des Nationalsozialismus ver­
lebte Kurt Bösch in der Schweiz, die 
Kriegsjahre als Oberleutnant der Schwei­
zer- Gebirgsartillerie. 1952 kaufte er die 
Aktfen der Alpine AG auf. Die in Angs- j 
burg-Göggingen angesiedelte H ntw Jac J 
entwickelte Sich während Böschs zwan- j 
zig Vorstandsjahren zu einem weltweit j ' • 
bekannten Unternehmen. Aber, so Haibel 
über den Unternehmer Kurt Bösch: jEr ■ 
war Unternehmer mit Herz und Veßtand, 
der nie vergaß, wer ihn: so erfolgreich 
machte: seihe Mitarbeiter. Ich kenne ? ■ • 
wenige Unternenmer, die so großzügig 
und -  fast möchte ich sagen -  väterlich 
wie er gegenüber ihren Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern w aren oder sind."

Was den Jubilar auszekhne, so Haibel 
weiter, sei, daß er Begriffe wie Liebe, 
Gefühl, Sensibilität oder emotionale 
Kreativität verinnerlicht habe: „Du bist 
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kunstliebend und sammelnd. Du hast ein:
Gefühl für Formen und Farben, für
Landschaft, Du bist aufgeschlossen. Du 
hast und hattest ein Gespür für Neues in 
Kunst und Kultur und hast Dich intensiv 
mit Menschen, Stilrichtungen oder 
literarischen Inhalten beschäftigt, als 
ärmere noch nicht emmw Jo. r gehört 
fernen. Du hast Dich w ---- 
Reich-Ranicki genauso 
in vielen Abendge- ■ 
sprächen auseinanderge­
setzt wie mit Kardinal 
König von Wien. Du 
bist ein fürsorgender ' 
Mensch, der das, was er 
erarbeitet hat, weiter­
gibt, der vor allem auch 
daran denkt, was nach 
ihm ist. Ich könnte jetzt 
eine ganze Menge an 
Aktivitäten aufzählen, 
die all das, was ich ge­
rade gesagt habe, be­
stätigen. Wir alle ken­
nen die Kurt-Bösch-
Stiftung zugunsten der
Universität, die Grün- 
dung des Instituts'
Universitaire Kurt Bösch in Sion sowie 
die Schwäbische Kulturstiftung. Wir alle 
wissen, daß Du ein leidenschaftlicher
Sammler bist von Büchern. Wir wissen 
auch, daß Du Deine ganz große Freude 
über Fayencen, Möbel, Plastiken und 
Bilder teilst und schon lange Teile die­
ser Sammlung anderen übertragen hast.“

„Kurt Bösch als Sammler und Gestalter" 
war dementsprechend auch der Titel 
einer Ausstellung mit ausgewählten 
Exponaten aus den Bösch-Sammlungen, 
die nach der Feier am 9. Juli im Rahmen 
eines Geburtstagsempfanges in der 
Zentraibibliothek eröffnet wurde und 
dort bis zum 16. August zu sehen war. 
Eine repräsentativ e Auswahl dieser 
Exponate wiederum hatte die Univer­
sität rechtzeitig zum Geburtstag Kurt 
Böschs beim Kunstverlag Josef Fink in 
Form eines zehnteiligen Kunstpostkar­
tensatzes veröffentlichen lassen.

Neben den Mitarbeiterinnen und Mitar- 
te- fe. ünemgUtiich . . Fm

UmrerMfeomfeo-hek hmren -.tea auch Stiftung auszuuben.

diejenigen des Videolabors über Wo­
chen hinweg angestrengt, um dem Ge­
burtstagskind und seinen Gästen etwas 
besonderes bieten zu können: ein knapp 
viertelstündiges Videoportrait mit dem 
Titel „Kurt Bösch: Gönner und Mäzen 
der Universität Augsburg", das in Ton
und B ild die : : c.v des md.remiiis.-hen

Auf den Tag genau 90 Jahre alt: Kurt Bösch am 9. Juli 1997 
bei der Eröffnung der ihm zu Ehren gezeigten Ausstellung 
„K urt Bösch als Sammler und Gestalter“ . Foto: Karin Ruff

Wirkens von Kurt Bösch -  in Augsburg 
ebenso wie im Wallis -  dokumentiert.

Daß diese Früchte es sind, um die nach 
wie vor sein Denken und Handeln krei­
sen, machte Kurt Bösch in seinem 
Schlußwort deutlich. Er sei, so erinnerte 
er sich, bei den Feierlichkeiten zu sei­
nem 85. Geburtstag besorgt gewesen, 
daß ihm nicht mehr viel Zeit für die Er­
füllung aller seiner Vorhaben bleiben 
könnte. Heute könne er jedoch feststel­
len. daß vieles davon geglückt sei, w ie­
wohl manches noch erledigt werden 
müsse. Dies hänge nun um so mehr von 
Menschen ab, die bereit seien, in seinem 
Sinne weiterzuwirken. Für seine eigenen 
Stiftungen formulierte Kurt Bösch den 
Wunsch, daß ihnen ein ähnlich langes 
Leben zuteil werden möge wie jener 
Evangelisch-Toggenburgschen Stipen­
dienstiftung, die 1621 errichtet wurde 
und heute mehr denn je  floriere -  nicht 
zuletzt deshalb, weil jeder Anteilhaber

««■Jias® 
VillggK fftSati 
‘iaäKlisgglsgil
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Neu
an der Universität

S
e l t  B e g in n  des W in te rs e m e -  onsanspruch neuzeitlicher Theologie“,
s te rs  <996/97 is t  P ro f. D r .  Gütersloh 1987). Als Heisenberg-Sti- 
F r ie d r ic h  W ilh e lm  G ra f  pendiat der Deutschen Forschungsge-

In h a b e r des L e h rs tu h ls  f ü r  E vange­
lische  T h e o lo g ie  m i t  S c h w e rp u n k t 
S ys te m a tisch e  T h e o lo g ie  un d  
th e o lo g is c h e  G e g e n w a rts fra g e n  an 
d e r  P h ilo soph isch en  F a k u ltä t  I.

Friedrich Wilhelm Graf, Jahrgang 1948. 
studierte nach einem Studienaufenthalt 
in Japan evangelische Theologie. Ge­
schichte und Philosophie in Wuppertal, 
Tübingen und München. Seit 1975 wur 
er Wis senrohaftlicher Assistent am 
Institut Ä  Systematische Theologie der 
Universität München. Seine Arbeit®- ■ 
Schwerpunkte lagen zunächst auf dem 
Gebier der Christentunisgeschichte des 
i*9. und 20 Jahrhunderts w>wie der Wis­
senschaftsgeschichte der neueren pro­
testantischen Theologie. 1986 erfolgte 
an der Münchner Universität die Ha­
bilitation für das Fachgebiet der Syste­

meinschaft hielt er Vorlesungen an 
Universitäten in den USA und in Bra­
silien sowie in Großbritannien, Frank­
reich und Italien. 1988 wurde er als 
Fiebiger-Professor für Systematische 
Theologie und Neuere Theologiege­
schichte an die Universität Augsburg 
berufen. 1992 nahm er einen Ruf auf 
einen Lehrstuhl für Systematische Theo­
logie und Sozialethik an der Universität 
der Bundeswehr Hamburg an. Nach 
Ablehnung eines Rufes an die Univer­
sität Würzburg folgte Graf zum Winter­
semester 1996/97 dem Ruf auf den 
Augsburger Lehrstuhl für Evangelische 
Theologie mit Schwerpunkt Systemati­
sche Theologie und theologische Ge­
genwartsfragen.

Graf ist Mitglied des .Arbeitskreises für 
moderne Sozialgeschichte“ und seit 
1994 Präsident der Emst-Troeltsch- 
Gesellschaft. E r gehört weiterhin der

Kammer für Theologie" der Evangeli­
schen Kirche in Deutschland an. Seine 
zahlreichen Veröffentlichungen er­
strecken sich auf die Gebiete der Sy­
stematischen Theologie, der Ethik, der 
Religionssoziologie, der römisch- 
katholischen wie protestantischen 
Theologiegeschichte des 18.-20. Jahr­
hunderts, der neuere Geschichtswissen­
schaften und der Methodologie der 
historischen Kulturwissenschaften. Graf 
ist getehämfiihrender Herausgeber der 
im Auftrag der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften erscheinenden kri­
tischen Emst Troeltsch-Gesamtausgabe 
sowie Mitherausgeber des .Journal for 
the History of Modem Theology“ und 

. . . . . . . . . .  .

Rufe
Studienrat z. A . D r. H ans Jürgen B u ­
cher (Deutsche Philologie) hat einen 
Ruf auf einen Lehrstuhl für Medien wis­
senschaft unter besonderer Berücksiclni- 
gung der Printmedien an der U ' • iäi

P ro f. D r .  M a riann e  D a nckw a rd t
(Lehrstuhl für Musikwissenschaft) hat 
einen Ruf auf einen Lehrstuhl für Mu­
sikwissenschaft an der LMU München 
erhalten.

P ro f. D r . M a rk  Ebers (Lehrstuhl für 
Betriebswirtschaftslehre mit Schwer­
punkt Untemehmensführung und Or­
ganisation) hat einen Ruf auf den Lehr­
stuhl für Betriebswirtschaftslehre, ins­
besondere Medien- und Kommunika­
tionsmanagement, an der Universität St. 
Gallen, Schweiz, erhalten.

P ro f. D r . A lexander P o tt (Diskrete 
Mathematik und Diskrete Optimierung) 
hat einen Ruf auf eine C4-Professur für 
Diskrete Mathematik an der Otto-von- 
Guericke-Universität Magdeburg 
erhalten.

Oberstudienratin D r. E lisabeth R e il 
(Didaktik des Katholischen Religions­
unterrichts) hat einen R uf auf einen 
Lehrstuhl für Religionspädagogik und 
Didaktik des Religionsunterrichts an 
der Universität Koblenz-Landau an­
genommen.

SPRACHFORUMDr. Bisle-Müller Dr. Büchte



Z u r  P

Personalia
Philosophische F akultä t I

Als Gast der deutsch-italienischen 
Gesellschaft sprach Prof. Dr. Klaus 
Mainzer (Lehrstahl für Philosophie und 
Wissenschaftstheorie) auf der internatio­
nalen Konferenz „Interdisciplinary 
Approaches to a New Understanding of 
Cognition and Consciousness“ am 10. 
Juni in der Villa Vigoni am Comer See. 
-  Auf Einladung des Schweizer Collegi­
um Humanum sprach er auf dem Inter­
nationalen Kongreß „High Technology 
Medicine“ am 7. Juli 1997 in Luzern 
über das Thema „Health and Disease as 
Complexe Dynamical Process“.— Auf 
Einladung des Österreichischen College 
leitete Mainzer auf den Europäischen 
Hochschulwochen in Alpbach/Tirol das 
Seminar „Der Beitrag der Naturwissen­
schaften zum gegenwärtigen Weltbild“.' t

Neue 
Dekane

An drei der sechs Augsburger Fakultä­
ten sind zum Ende des Sommersemsters 
neue Dekane gewählt worden: An der 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftli- 
chen Fakultät löst Prof. Dr. Michael 
Heinhold (Lehrstuhl für BWL mit 
Schwerpunkt Betriebswirtschaftliche 
Steuerlehre) Prof. Dr. Heribert Giert ab. 
In der Philosophischen Fakultät I folgt 
Prof. Dr. Hildegard Macha (Lehrstuhl 
für Pädagogik mit Berücksichtigung der 
Erwachsenenbildung und außerschuli­
schen Jugendbildung» auf Prof. Dr. Hel­
mut Altenberger, an der Philosophi­
schen Fakultät II Prof. Dr. Marion 
Lausberg (Klassische Philologie, ins­
besondere Latein) auf Prof. Dr. Thomas

IliO illllM

Der Minister für Wissenschaft. For­
schung und Kunst des Landes Baden- 
Württemberg hat Prof. Dr. Friedemann' 
M aurer (Lehrstuhl für Pädagogik mit 
Schwerpunkt Grundschuldidaktik) als 
Gutachter für die Evaluation des Mä- 
gister-Aufbaustudienganges „Kultur­
management“ an der Pädagogischen 
Hochschule in Ludwigsburg berufen.

Philosophische Fakultät II

Zum Abschluß seines Bismarck-Edi­
tionsprojekts hat Prof. Dr. Dr. h. «. Jo­
sef Becker) emeritierter Ordinarius für 
Neuere und Neueste Geschichte, von 
der Deutschen lorschungsgemeinschaft 
auf 14 Monate eine Hälbtagsstelle für 
einen Wissenschaftlichen Mitarbeiter 
bewilligt bekommen.

Prof. Dr, Henning Krauß (Lehrstuhl 
für Romanische Literaturwissenschaft 
unter besonderer Berücksichtigung des 
Französischen) hat als Gutachter an der 
DFG-Begehung des Zentrums für Lite­
raturforschung in Berlin teilgenommen.

Prof Dr. Thomas M. Scheerer (Ro­
manische Literaturwissenschaft unter 
besonderer Berücksichtigung Spaniens 
und Lateinamerikas) ist für den Zeit­
raum von 1998 bis 2001 in die Aus­
wahlkommission für DAAD-Stipendi­
aten bzw. -Lektoren (Bereich Latein­
amerika) berufen, worden.

M athem atisch-N aturw issen­
schaftliche Fakultät

Mit DM 220.000,-fördert das BMBF 
das Projekt „Experimentelle Realisie­
rung von rauschinduziertem Transport 
mit periodischem Antrieb“, an dem der 
Lehrstuhl von Prof. Dr. Peter Hinggi 
(Theoretische Physik I) gemeinsam mit 
dem VDI und der Siemens AG Mün­
chen arbeitet. Es geht dabei um die Rea- 
ILierung einer Mikropumpe für Teil­
chen, die auf Fluktuationen der l  mge- 
burg basiert (..Brownscher SL'tcr” i,

Insbesondere sollen die Möglichkeiten, 
durch einen neuartigen Transportmecha­
nismus Teilchen effektiv zu separieren, 
aufgezeigt werden. Solche Möglichkei­
ten bestehen, wenn verschiedene Teil­
chen dazu gebracht werden können, in 
unterschiedliche Richtungen zu laufen. 
Ein Vergleich von experimentellen mit 
theoretischen Ergebnissen soll im Vor­
dergrund stehen. Die Herstellung eines 
Prototyps für eine Mikroseparationsma­
schine sollte bei erfolgreicher Realisie­
rung des Trennmechanismus möglich 
sein. ■ ■ ' ;

Im Rahmen dés Projekts „Digitale Bi­
bliothek fiir Wissenschaft, Wirtschaft, 
Industrie" ( DIB WIN » soi i an der Uni­
versität Augsburg unter der Leitung von 
Prof. Dr. W erner Kießling (Lehrstuhl 
für Praktische InfonnatikZDatenbanken 
und Informationssysteme) und von Dr. 
Rudolf Frankenberger (Ltd. Direktor 
der Universitätsbibliothek Augsburg) 
•der Bereich .Fachspezifische Erschlies- 
sungs- und Bearbeitungsverfahren“ be­
arbeitet werden. Dabei stehen erweiterte 
Recherchemöglichkeiten von Literatur 
aus der Betriebswirtschaftslehre sowie 
deren Einbringung ins Netzangebot der 
Universität im Vordergrund. Für diese 
Aufgabe werden aus Mitteln des 
Programms .Bayern Online II“ DM 
25.000,- an Sachmitteln sowie auf ein 
Jahr eine BAT II a-Stelle bereitgesteOt.

'Der Lehrstuhl von Prof. Dr. Jochen 
Mannhart (Experimentalphysik VI/ 
Elektronische Korrelationen and Ma­
gnetismus) nimmt seit dem 1. Januar 
1997 in Zusammenarbeit mit dem IBM- 
Forschungslabor Rüschlikon (Schweiz) 
am ESPMT-Projekt 8132 „WELITTD- 
HTS“ (Exploitation of Weak Links for 
Three Terminal Devices of High-Tc  
Superconductors) teil. -  Von Mannhart 
und seinen Mitarbeitern Dr. Hans 
Hilgenkamp. Dr. Frank Lichtenberg 
und Dr. Franz J . GieBibl wurden t „ I 
AS Lehen Oktuher : u ' r

folgende auswärtige V,.rtrjgc gehrfen

'm SS
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..Nev, Phy tau l Insights From High-Tc  
Josephson Junctions" (MannhaiVHil- 
getikamp, Eingdadener Vortrag, 9th 
Intemmumal Symposium on Supercon­
ductivity. Sapporo. Japan. 24. Oktober
IGQAD W M U H S  fnrun mm   rHuigauh  .T>c

Wave Superronducm m  on Transport 
Properties V  Grain Boundaries in High- 
T c  Super-'onductors" s Mannhart. Se­
minar, ortrag, MPI fur Festkorperfor- 
whung. Stuttgart. 24. Januar 1997): 
..Implications of d-Wave Symmetry for 
Gram Boundaries in High-Tc  Supercon- 
ducturs" > Hilgenkamp/Mannhart. Ein- 
geludener Seminarvortrag, Institut für 
Phy sikahsche Hoch-Technologie 
¡IPHTj. Jena. 25 Februar 1997): ..Sym­
metry of the < irder Parameter: Implicati­
ons for the Transport Properties of Gram 
Boundaries” ( Mannhart. Eingciadener 

ductivity. High Temperature Supercon­
ductors [M2S-HTSC-V]. Beijing. China. 
I . März 1997); „Einfluß der Ordnungs­
parametersymmetrie auf die Transpor­
teigenschaften von Komgrenzen in 
Hochtemperatursupraleitern“ (Mann- 
hart/Hilgenkamp, Hauptvortrag, Fruh- 
jahrstagung DPG 1997, Miinster. 18. 
M ita 1997): .Implications of d-Wave 
Symmetry and Faceting on the Trans­
port Properties of Grain Boundaries in 
High-Tc  Superconductors“ (Hilgen­
kamp/Mannhart, Eingeladener V ortrag, 
1997 March Meeting of the American 
Physical- Society: [APS], Kansas City, 
17.-21. März 1997 K .Implications of ri- 
Wav e Symmetry- and Faceting on the 
Transport Properties of Grain Bounda­
ries in High-Tc  Superconductors" (Hil­
genkamp/Mannhart, Eingeladener Vor­
trag. 1997 Spring Meeting of the Mate­
rials Research Society [MRS]. San Fran­
cisco. 31. März - 4. April 1997); ..Field 
Effect Experiments with High-Tc  Super­

conductors" (Mannhart/Hilgenkar’; .
Eingeladener Vortrag, Heinrich H e 
Minerva Center HTSC Workshop c 
Electric Structure and Vortices in S 
perconductors Herzlya. Israel, 8. M 
1997): „Relation between Order Pa - 
meter Symmetry and Josephson Jut 
tion Properties’* (Hilgenkamp/Ma: ■ 
Eingeladener Seminarvortrag, Foi ■ 
schungszentrum Jülich, Jülich. 14-----  
1997); .Physical and Structural Pro­
perties of the Perovskite-related Oxides 
LaTiOx , SrNbOx , CaNbOx  and i 
S^R uO ^* (Lichtenberg, Seminarvor- 
trag, Forschungszentrum Karlsruhe, 
Arbeitsgruppe Dr. S. Schuppler [elektro­
nische Spektroskopie] Karlsruhe, 16.
Mai 1997); „Calculation of the Frequen­
cy Shift versus Distance in Dynamic 
Atomic Force Microscopy and Relation 
to Interatomic Pair Potential and Tip 
Geometry" (Gießibl, Scanning Probe 
Microscopy Meeting. Chicago, 10. bis 
15. Mai 1997).

Impressum

und Tuba, 
hat s sait 

und füegt nath Cuba!
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